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Für all die Male,
die das Gefühl den Verstand besiegt
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»Wir kaufen ein Haus.«

»Eigentlich haben wir es schon gekauft«, verbesserte Mama.

»An der niederländischen Grenze.« Papa schaute sie mit strahlenden Augen an.

»Mitten im Grünen, in einer schönen Gegend.« Mama sah jetzt auch auf, aber sie spielte immer noch nervös mit ihrem Ehering.

»Ich ziehe nicht um.«

Eve hatte ihre Eltern fassungslos angestarrt, vor so vielen Monaten, und nicht gewusst, wen sie zuerst durchschütteln sollte. Vielleicht ihre Mutter. Wie konnte sie nur? Eve hatte immer gedacht, dass Mama die Boutiquen, die große Einkaufsstraße, den Delikatessenladen gleich um die Ecke und das Kino fünf Minuten von der Haustür entfernt auch um keinen Preis der Welt missen wollte.

Aber Mama hatte bloß dagesessen und gelächelt. Also hatte Eve protestiert und ausnahmsweise unterstützten Max und Frederik sie. Wie sollte das mit der Schule und ihren Freunden gehen? Ihre Eltern hatten kein Recht dazu!

Doch Mama und Papa waren gut vorbereitet und hatten sich einige überzeugende Argumente zurechtgelegt. Jeder würde ein eigenes Zimmer bekommen. Ein großes Zimmer. Sie hätten Platz für Tiere. Eve sah, wie die Zwillinge zögerten. Vielleicht be kamen sie sogar ein Schwimmbad. Die Augen ihrer Brüder leuchteten auf. Es gab eine gute Schule, einen Jugendklub und fünfzig Kilometer waren schließlich nicht das Ende der Welt. Aber für Eve machten sie einen Riesenunterschied. Sie hatte niemals etwas anderes gekannt als ihre gemütliche Wohnung, die vielleicht ein wenig klein war, aber dafür mitten in der Stadt lag.

Und jetzt …

Sie hasste dieses Haus. Sie hasste den muffigen, modrigen Geruch, der in der Luft hing, weil die Fenster seit einer Ewigkeit nicht mehr geöffnet worden waren. Die braune Tapete und den schmutzigen Rauchrand an der ehemals weißen Decke. Ganz zu schweigen von dem Fußboden, der unter ihren Schritten knarrend nachgab, so als könnte man jeden Moment einbrechen. Farblos, verlassen, eklig und dreckig war dieses Haus. Und das alles im Überfluss.

»Eve?« Mama stand unten an der Treppe.

Eve ließ sich aufs Bett plumpsen.

»Ich weiß, dass du mich hörst!«

In Gedanken sah Eve ihre Mutter vor sich: einen Fuß auf der Treppe, den anderen in der Luft. Wie sie mit ihrem Ring ungeduldig gegen das Holz des Treppengeländers tickte, den Kopf in den Nacken legte und noch mal rief, bevor sie nach oben kam.

Eve warf sich auf die Seite und zog sich das Kissen über den Kopf. Ihr Zimmer war das hinterste. Sie hatte noch ein paar Sekunden …

Jetzt stand Mama vor ihrer Tür, atmete tief durch. Eve zog sich das Kissen noch fester über den Kopf. Mama zögerte einen Moment und öffnete dann mit einer energischen Bewegung die Tür.

Eve drehte sich nicht um. Sie spannte die Muskeln an und klammerte sich an dem Kissen fest. Sie rechnete damit, dass Mama es ihr jeden Moment vom Kopf ziehen würde, spürte förmlich Mamas Blick über sich gleiten. Dennoch kam sie unerwartet – die Hand in Eves Nacken und Mama, die sich neben sie aufs Bett fallen ließ.

»Ich weiß, dass du Antwerpen vermisst. Und es ist hier bisher alles andere als schön, das weiß ich auch. Aber das wird sich noch ändern. Gib ihm Zeit, dem Haus und dir. Du wirst sehen, dass alles halb so schlimm ist. Wirklich.«

Eve rollte weg von der tröstenden Hand ihrer Mutter, streifte mit der Schulter die Wand und blieb an einem Nagel hängen. Ihre Haut brannte.

»Eine Bruchbude auf dem Land, die jeden Augenblick zusammenstürzen kann, davon habe ich schon immer geträumt.«

»In ein paar Monaten sieht es hier großartig aus. Wir müssen jetzt einfach in den sauren Apfel beißen.«

»Wir hätten auch ganz normal zu Hause bleiben können.« Eve dachte an Eileen, die wahrscheinlich gerade draußen in einem Café saß und sich die vorbeigehenden Leute anschaute. Die hatte es gut.

»Das ist zu Hause.« Mama holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Für uns ist es auch nicht leicht. Wir hätten gern alles vor dem Umzug tipptopp in Ordnung gehabt. Aber wir tun, was wir können. Wenigstens das könntest du anerkennen.«

Mama schwieg.

Eve war fest davon überzeugt, dass sie den längeren Atem hatte. Sie würde heute nichts anderes machen, als auf diesem Bett in diesem grässlichen Zimmer zu liegen. Aber Mama hatte andere Pläne und Eve zog den Kürzeren.

»Papa und die Jungs sind schon mit den Fußböden zugange. Ich möchte heute und morgen den Keller aufräumen.« Mama hielt kurz inne. »Mit dir.«

Eve antwortete nicht.

»Eve.«

Mit einem Seufzer zog Eve sich das Kissen vom Kopf und richtete sich auf. »Ich komm ja schon«, entgegnete sie trotzig. »Was bleibt mir auch anderes übrig?«

Sie sah die Unentschlossenheit in den Augen ihrer Mutter: Sollte sie ihre Tochter zurechtweisen oder ihre Launen einfach ignorieren? Mama entschied sich für Letzteres und ging aus dem Zimmer.

»Bis gleich im Keller«, sagte sie nachdrücklich, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.
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Zehn Minuten später betrachtete Eve mit offenem Mund das Chaos im Keller. Obwohl der Raum riesig war, lag überall Gerümpel. Nicht das winzigste Fleckchen Fußboden war noch zu sehen. In manchen Ecken stapelte sich der Müll sogar bis zur Decke. Und wie höllisch es stank! Eve wollte gar nicht wissen, wonach.

Sie warf einen Blick auf Mama, die auch erst mal kräftig schlucken musste.

»Woher kommt der ganze Kram? Ich dachte, hier hätte eine alte Frau gewohnt!« Eve zog eine abgenutzte Tastatur unter einem Stapel Zeitschriften hervor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die von ihr ist.«

»Das werden nicht alles ihre Sachen sein. Einen Teil des Hauses hat sie regelmäßig vermietet. Auf diese Weise brauchte sie nicht allein zu wohnen und verdiente noch etwas damit.« Mama ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Die Mieter haben auf jeden Fall ihre Spuren hinterlassen.«

»Warum müssen wir eigentlich deren Krempel aufräumen?« Eve trat mit der Schuhspitze gegen einen lädierten Monitor.

»Wir haben in den Kaufvertrag aufnehmen lassen, dass wir den Keller entrümpeln, wenn wir dafür einen Preisnachlass bekommen.«

»Ja, klar, nur zu, wir hatten ja auch noch nicht genug Arbeit!«

»Lass uns erst mal anfangen. Bestimmt sieht es viel schlimmer aus, als es ist.« Mama riss einen großen schwarzen Müllsack von der Rolle, die sie danach Eve zuwarf. Sie sauste knapp an ihrem Kopf vorbei.

»Ganz bestimmt, morgen ist alles wie durch Zauberhand verschwunden und das hier war nur ein übler Traum!« Bevor Mama etwas erwidern konnte, riss Eve eine Mülltüte ab und ging damit in die nächstbeste Ecke, um eine Ladung Eierschachteln hineinzustopfen.

»Will jemand was trinken?« Max kam mit einer Packung Apfelsaft und ein paar Pappbechern die Treppe hinunter.

Eve schaute von dem Karton mit Flugzeugzeitschriften auf, den sie gerade aus einem Haufen Glasscherben geholt hatte. Vorsichtig zog sie sich einen kleinen Splitter aus dem Daumen. Erst jetzt sah sie, wie schmutzig ihre Hände waren.

»Danke.« Erschöpft setzte sich Eve auf die unterste Treppenstufe. Auch Mama kam schnaufend hinter einem Turm aus alten Bierkästen hervor. »Unglaublich, was Leute alles aufheben. Und ich dachte immer, euer Vater wäre schon die Krönung auf dem Gebiet. Kommt überhaupt nicht infrage, Max, dass du irgendwas von hier unten mitnimmst«, setzte sie im gleichen Atemzug hinzu.

Max betrachtete den Zeitschriftenstapel, den er aus dem Karton gefischt hatte. »Das sind ganz seltene Exemplare. Die bringen auf dem Flohmarkt richtig Geld!«

»Ist mir egal.«

»Mam.«

»Max.«

Eve sah zu, wie ihr Bruder wütend aus dem Keller stürmte.

Mama schloss die Augen. »Lass ihn jetzt bitte nicht …«

Eve hielt den Kopf schräg und fing an zu lachen, als Max zurückkam. Dieses Mal mit seinem Vater.

»Max erzählte, dass hier richtige Schätze verborgen liegen?«

»Hör zu, Simon. Das Thema hatten wir schon einmal. Eve und ich räumen den Keller auf und alles verschwindet. Basta.« Mit einer energischen Geste schickte Mama ihren Mann wieder die Treppe hinauf.

Eve bemerkte, wie Max hinter Mamas Rücken schnell den Stapel Zeitschriften aus dem Karton zog und Papa zuzwinkerte. Der gab seinen Widerstand sofort auf. »Gut, Merle, du hast recht. So war’s abgemacht.«

Eve schluckte den letzten Rest Apfelsaft hinunter und kehrte mit dem Staubsauger bewaffnet in ihre Ecke voller Glassplitter zurück. Sie spürte Mamas Blick auf sich und ahnte, dass sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Schnell schob sie den Stecker in die Steckdose und ließ den Staubsauger laut aufheulen.
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»Pizza!« Frederiks Stimme schallte durch das Haus.

Eilig drehte Eve am Duschhahn. Eiskaltes Wasser stürzte über ihren Kopf. Fluchend drehte sie den Hahn schnell in die andere Richtung. Nicht mal entspannt warm duschen konnte man hier!

Sie kramte in den Umzugskartons auf dem Boden herum, bis sie in einem mit der Aufschrift HYGIENE Desinfektionsmittel fand. Manchmal hatte es auch Vorteile, dass ihre Mutter so gut organisiert war. Großzügig sprühte sie das Mittel auf den Daumen, in dem der Glassplitter gesteckt hatte. Danach suchte sie hastig ihre Klamotten zusammen.

Als sie gerade aus dem Bad wollte, rutschte sie beinahe auf dem glatten Fußboden aus. Wütend stampfte sie gegen die alten blaugrünen Fliesen.

Einen Moment später stand sie im Flur und hielt die Klinke der Badezimmertür in der Hand: abgebrochen.

Schließlich bahnte sich Eve ihren Weg zwischen den Kartonstapeln im Flur hindurch bis in die Küche. Dort nahm sie Papa einen Pizzakarton ab und drückte ihm dafür die Türklinke in die Hand.

»Woher ist die denn?«, fragte ihr Vater stirnrunzelnd.

»Aus dem Badezimmer«, antwortete Eve mit vollem Mund. »Ich hab nichts falsch gemacht!«, verteidigte sie sich, als Papa sie immer noch ansah. »Sie ist einfach abgebrochen, was kann ich denn dafür?«

»Eve, weißt du eigentlich, wie du da morgen hinkommst?«, unterbrach Mama das Gespräch.

»Was meinst du?«

»Morgen fängt dein Theaterkurs an, weißt du das nicht mehr?«

Eve hatte es nicht vergessen, sie hatte nur ganz fest versucht nicht mehr daran zu denken. »Ich hab doch gesagt, dass ich da nicht hin will.«

»Der Kurs soll sehr gut sein und es ist eine prima Gelegenheit für dich, hier ein paar Leute kennenzulernen, bevor die Schule anfängt. Außerdem ist er nur montags und donnerstags, den Rest der Woche hast du frei und kannst tun und lassen, was du willst.«

»Im Keller schuften, meinst du wohl.«

»Die Lehrerin ist eine großartige Schauspielerin, ich habe sie schon in einigen Stücken gesehen. Sie gibt den Kurs seit Jahren und er ist immer wieder ein voller Erfolg. Los, Eve, das macht dir bestimmt Spaß!«

»Genauso viel Spaß wie umziehen, wahrscheinlich.« Eve schob die Pizza zurück in den Karton.

»Theater ist nur was für Leute, die sich selbst besonders interessant finden«, mischte sich Max in das Gespräch.

»Ach ja? Warum gehst DU dann nicht da hin?«, fuhr Eve ihn gereizt an.

»Immer mit der Ruhe. Max besucht zusammen mit Frederik zweimal die Woche einen Naturkurs. Der fängt übermorgen an«, beschwichtigte Mama die beiden.

»Natur haben wir hier ja reichlich.« Eve ließ ihre Pizza wütend im Karton hin und her rutschen.

»Kennst du den Weg, Eve?«, wiederholte Mama ihre Frage.

»Ich habe doch eben gesagt, dass ich nicht gehe.«

»Der Kurs ist nicht gerade billig. Du bist angemeldet. Er fängt morgen um neun Uhr an und dann wirst du dort auf der Matte stehen, ob du nun Lust hast oder nicht.«

Mama biss große Happen von ihrem letzten Stück Pizza ab.

Eve starrte auf ihre Pizza mit Sardellen. »Möchte noch jemand?« Sie schob den Karton quer über den Tisch ihren Brüdern zu und verschwand nach oben.
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»Mama, das ist nicht schön.«

Ich starrte auf den strengen Scheitel, den meine Mutter gerade in mein Haar gezogen hatte. Die Zähne des Kamms hielten meine großen roten Locken ganz straff zurück. Mama zog so fest, dass es fast wehtat. Trotzdem sprangen mir die Locken zwei Sekunden später wieder ins Gesicht.

Seufzend gab sie auf. »Das muss reichen.«

Während Mama in den Flur ging, schüttelte ich heimlich den Kopf, sodass meine Locken wieder genauso fröhlich tanzten wie sonst. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel. Heute war es endlich so weit!

Ich hatte mein allerschönstes Kleid herausgesucht, das grüne mit den zartrosa Blüten, die auf dem Untergrund umherzuschweben schienen.

Als wir uns schließlich auf den Weg machten, hüpfte ich beinahe, aber ich tat es nicht wirklich. Denn dafür war ich mit meinen vierzehn Jahren zu groß, fand Papa. Doch das war mir egal. Heute war alles egal. Ich war so neugierig darauf, wie es sein würde, ein Foto machen zu lassen.

Wie oft schon hatte ich die Porträts von Mama und Papa betrachtet! Sie sahen so echt aus, als könnte man sie anfassen. Aber mein neugieriger Finger stieß jedes Mal wieder gegen das harte, kalte Glas. Ich tat es heimlich, weil Mama nicht wollte, dass ich mit den Porträts spielte, dafür waren die Fotos viel zu teuer gewesen. Dennoch konnte ich es nicht lassen, sie immer wieder zu bewundern.

Als Papa mich fragte, was ich zu meinem vierzehnten Geburtstag am allerliebsten hätte, brauchte ich keine Sekunde nachzudenken. Ein Foto von mir selbst. Papa hatte gedacht, ich würde mir eine Spieluhr wünschen oder Parfüm oder schöne Kleider, weil sich das für Mädchen doch so gehörte. Und nach der Schaukel, dem Baumhaus und dem Hund wünschte er sich wahrscheinlich, dass seine einzige Tochter endlich nicht mehr so ein Wildfang wäre.

Ich wusste, dass Mama gehofft hatte, ich würde mir ein Brüderchen oder ein Schwesterchen wünschen. So lange versuchte sie es jetzt bereits und mit so vielen Tränen. Aber jedes Mal wurden die Kinder tot geboren.

»Wir haben doch schon so ein Prachtstück«, sagte Papa dann.

Und Mama nickte. Mit jedem toten Brüderchen oder Schwesterchen nickte sie nach diesem Satz heftiger. Als würde ihr Kopf abfallen. Aber ich wusste inzwischen, je heftiger sie nickte, desto verzweifelter war sie. Papa wusste das bestimmt auch. Und beim letzten toten Brüderchen hatte er den Satz gar nicht mehr gesagt.

Sie nannten mich nicht mehr Prachtstück, aber ich bemühte mich eine vorbildliche Tochter zu sein. Das war das Mindeste, was ich für Papa und Mama tun konnte. Nicht, dass es mir immer gelang.

Doch heute schien es, als hätte sogar Mama einen Moment lang vergessen, wie viel Leid sie immer auf den Schultern zu tragen hatte. Sie hakte sich bei mir ein und wir marschierten im strammen Tempo zum Fotografen. Mama konnte einfach nicht langsam gehen. Um Schritt zu halten, lief ich so schnell, dass meine Fersen in den Stiefeln scheuerten. Aber auch das war heute egal. Heute war wirklich alles egal!
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»Philip, gib her, du Blödmann!«

Ein Junge und ein Mädchen stürmten in den kleinen Theatersaal. Der Junge wedelte herausfordernd mit einem Handy vor der Nase des Mädchens herum. Immer wenn sie es fast erwischte, hielt er es ein Stückchen höher. Kein Problem für ihn, weil er etwa einen Kopf größer war.

Mit gespieltem Interesse sah sich Eve die Szene an. Sie kam ihr nur allzu vertraut vor. Diese albernen Nervereien kannte sie von ihren Brüdern. Mit einem Unterschied: Hier schienen beide Spaß daran zu haben.

Eve schaute weiter zu, wie die beiden eine Runde nach der anderen drehten. Was blieb ihr auch anderes übrig? Ganze zehn Minuten saß sie nun schon allein am Tisch. Und das nur, weil sie die Zeit falsch eingeschätzt und viel zu früh vor dem Theatersaal gestanden hatte. Also hatte sie sich einen Platz hinten im Raum gesucht, um nicht an der Tür herumzulungern.

Alle anderen kannten sich und schienen überhaupt kein Problem damit zu haben, sie einfach dort sitzen zu lassen. Jede Minute, die Eve länger allein auf ihrem Stuhl hin und her rutschte, verfluchte sie ihre Eltern mehr. Wie konnte Mama nur glauben, sie würde hier Freunde finden?

Das lärmende Duo näherte sich und Eve nutzte ihre Chance. Als Philip vor ihr stand, streckte sie demonstrativ das Bein aus. Überrascht hielt Philip einen Moment inne. Genug Zeit für das Mädchen, ihr Handy zurückzuerobern.

»Yes!«, schrie sie. »Danke!« Lachend ließ sie sich neben Eve auf den Stuhl fallen. »Du hast sicher auch Brüder, was?«

»Zwei«, nickte Eve.

»Prima, dann können wir ja Erfahrungen austauschen. Ich heiße übrigens Lies. Und du? Was hat dich eigentlich hierher verschlagen, ich hab dich noch nie gesehen, oder?«

Zu viele Fragen in einem Satz. Eve bemühte sich, nicht genervt zu reagieren. »Ich heiße Eve und wohne erst seit Kurzem hier, du hast mich bestimmt noch nicht gesehen. Wir sind vorgestern angekommen.«

»Wo wohnst du denn?«

»In DE DIJK, in dem alten Haus am Ende.«

»Im ’T KOUTER«, sagte Philip feierlich, während er sich auf den anderen freien Stuhl neben Eve setzte.

»Hä?« Eve sah ihn stirnrunzelnd an.

»Das Haus hat einen Namen. Achte mal darauf, wenn du gleich nach Hause kommst, er steht oben auf dem Giebel. Die Farbe ist mittlerweile so verblichen, dass man ihn kaum noch lesen kann, aber alle hier kennen das Haus unter ’T KOUTER«, erklärte Lies.

Eve schwieg. Das passte zu ihren Eltern, ein Haus mit einem Namen zu kaufen.

»Wir wohnen hier ganz in der Nähe, in DE DREEF. Unser Haus hat keinen Namen, es ist auch längst nicht so alt wie ’T KOUTER.«

Eve nickte leicht und Lies quatschte munter weiter.

Kann sie nicht mal über was anderes reden als über Häuser?, fragte sich Eve.

»Du hast vielleicht ein Glück«, unterbrach Philip seine Schwester. »Ich würde nur zu gern in so einem Haus wohnen. Wer weiß, was dort alles passiert ist …«

»Es ist einfach nur ein Haufen Steine.« Eve zuckte mit den Schultern.

»Trotzdem werden jede Menge Geschichten über dein Haus erzählt.« So leicht gab Philip sich nicht geschlagen.

»Es ist nicht MEIN Haus«, murmelte Eve, während sie an ihr gemütliches Zimmer in der Stadt zurückdachte.

»Warum ist es nicht dein Haus?« Philip sah sie fragend an.

»Meine Eltern haben es gekauft, nicht ich.«

»Spielt das eine Rolle?«

Lies stieß ihren Bruder an, während sie Eve einen verständnisvollen Blick zuwarf. »Komm doch heute Mittag mit zu uns zum Essen«, schlug sie vor.

»Was hast du gesagt?«, fragte Eve, um Zeit zu gewinnen. So viel Direktheit war sie nicht gewohnt.

»Naja, komm eben heute in der Mittagspause mit zu uns. Kaum einer bleibt hier und unsere Mutter mag es, wenn ihre Küche voll ist.«

Am liebsten hätte Eve ihre Stacheln gezeigt und Nein gesagt. Die sollten sie doch einfach alle in Ruhe lassen! Aber gleichzeitig sehnte sie sich nach Gesellschaft. Hier ganz allein ihre Brote zu essen war kein verlockender Gedanke.

»Einverstanden«, antwortete sie. Sie konnte ja immer noch früher weggehen, wenn es ihr nicht gefiel. Dann wandte Eve ihre Aufmerksamkeit schnell der Frau zu, die gerade den Raum betreten hatte, damit Lies keine Fragen mehr stellen konnte.

»Hallo, zusammen, herzlich willkommen! Ich schlage vor, dass wir erst einmal die Tische zur Seite schieben, die sind uns nur im Weg.«

Während sie lautstark mit dem Verrücken der Tische beschäftigt waren, trug die Lehrerin große bunte Sitzkissen herbei. Fünf Minuten später saßen alle im Kreis beisammen und ein französisches Chanson schallte durch den Raum.

»Jetzt können wir richtig anfangen«, sagte die Frau lächelnd, als das Lied zu Ende war. Sie schüttelte ihr dunkles Haar. »Ich bin Gloria und diesen Sommer werden wir wie jedes Jahr gemeinsam ein Theaterstück auf die Beine stellen.«

Eve sah sich die anderen in der Runde genauer an. Sie waren zu elft. Drei Jungen, acht Mädchen. Ihr Blick blieb an einem klaren, sommersprossigen Gesicht hängen, das ihr zugewandt war. Der Junge betrachtete sie aufmerksam. Seine kurzen blonden Haare standen in wilden Borsten ab. Er lächelte Eve an und sie lächelte zaghaft zurück, trotz ihrer schlechten Laune. Sie konnte nicht anders. Er sah so nett aus, wenn er lachte.

»Eve? Du bist doch Eve, oder?« Eve nickte und spürte, wie auf einmal alle Blicke auf sie gerichtet waren.

»Woran denkst du, wenn du nachts nicht schlafen kannst?«, rüttelte Gloria sie wach.

Eve legte sich schnell eine akzeptable Antwort zurecht und hörte sich dann weiter die seltsamen Fragen an, die Gloria of fensichtlich willkürlich auf alle losließ. Sie war gespannt, welche Frage der Junge mit den Sommersprossen bekommen würde.

»Jacob, wo sind deine langen Locken geblieben?«

Jacob fuhr sich lässig mit der Hand durch die Stoppeln. »Es war Zeit für etwas Neues.«

Eve versuchte sich dasselbe Gesicht mit langen Haaren vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Jacob merkte, dass sie ihn anstarrte, also schaute sie schnell zu Gloria, die schon die nächste Frage abfeuerte.

Als Gloria um zwölf die Stunde beendete, nahm Lies Eve beim Arm. So als ahnte sie, dass Eve sonst nicht mitkäme.

»Wir müssen nur einmal um die Ecke und schon sind wir da.« Lies quasselte über alles Mögliche, bis sie vor einem wunderschönen restaurierten Bauernhof stehen blieben. Das Haus sah aus, als wäre es gerade einem Einrichtungsmagazin entsprungen.

»Hier wohnt ihr?« Eve konnte die Bewunderung in ihrer Stimme nicht verbergen.

»Ach, stell dir nicht zuviel darunter vor, der größte Teil besteht aus Ateliers und Ställen«, meinte Lies fröhlich. »Das ist eben so, wenn sich deine Eltern scheiden lassen«, fügte sie hinzu. Ihr Lächeln wirkte mit einem Mal ein wenig unecht.

»Ateliers und Ställe«, wiederholte Eve, weil ihr nichts Besseres einfiel. Sie schaute sich genauer um. Was sollte ein Mensch nur mit so viel Platz anfangen?

»Hallo, ich bin Linde«, wurde sie von einer großen blonden Frau begrüßt, als sie zusammen mit Lies die Küche betrat.

»Eve«, stellte sie sich kurz vor.

»Such dir nur einen Platz. Besser nicht neben Ben, wenn du einigermaßen sauber bleiben willst.«

Ben hielt ein knallrotes Besteck in den Fäusten und lenkte in seinem Kinderstuhl alle Aufmerksamkeit auf sich.

Eve schnupperte, während sie sich neben Lies an den Tisch setzte, in sicherer Entfernung zu Ben. Es roch wunderbar, nach einer Mischung aus Apfelkuchen und Lasagne.

»Bist du auch in der Theatergruppe?«

Eve nickte.

»Eve wohnt erst seit Kurzem hier. Sie haben ’T KOUTER gekauft«, erzählte Lies an ihrer Stelle.

»Wann seid ihr hergezogen?« Linde schaute interessiert.

»Vorgestern.«

»Ein schönes Haus. Wahrscheinlich werdet ihres gründlich umbauen?«, fragte Linde, während sie Eve einen Teller Suppe reichte.

Eve antwortete nicht sofort, sondern konzentrierte sich lieber auf das Essen. Dachte Linde etwa, sie würden in so einer Bruchbude wohnen bleiben? Gleich beim ersten Löffel verschluckte sie sich. Die Suppe war so was von salzig! Lies schob ihr ein Glas Wasser zu.

»Ich glaube schon. Aber eigentlich müssen Sie das meine Eltern fragen. Ich bin nur ein Handlanger«, sagte Eve schließlich.

»Der zur Theatergruppe flüchtet.«

Eve nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, während sie ihre Suppe möglichst schnell weglöffelte. Wäre sie doch einfach im Theatersaal geblieben, mit ihren Broten als Gesellschaft! Erschreckt wich sie in letzter Sekunde einer Plastikgabel aus, die durch die Luft flog. Sie bückte sich danach.

»Gib ruhig her«, sagte Lies. »Sonst bekommst du sie gleich wieder an den Kopf. Ben ist nicht umsonst mit Philip verwandt.«

»’T KOUTER«, sagte Linde nachdenklich, während sie die Lasagne auf den Tisch stellte. Sie schaufelte eine reichliche Portion auf Eves Teller. »Ich hätte Anna das Haus sofort abgekauft, wenn ich gekonnt hätte.«

Eve starrte Linde ungläubig an.

»Im Ernst«, sagte sie lachend. »Es ist Geschichte pur! Die vielen Ecken und Winkel, was die alles erlebt haben müssen! Das ist doch großartig!«

Eve stopfte sich den Mund voll Lasagne, um nicht antworten zu müssen. Was Linde da sagte, klang ihr nur allzu vertraut in den Ohren.

»Es ist vor allem voller Gerümpel«, sagte sie schließlich trocken. »Meine Mutter und ich haben einen ganzen Tag im Keller geschuftet, aber viel Fortschritt ist nicht zu sehen.«

»Das wird schon«, meinte Linde. »Und wer weiß, auf welche Schätze du dabei noch stößt.«

»Eve, ich habe so das Gefühl, dass du heute besonders viel Lust dazu hast, eine Zimtzicke zu spielen.«

Eve funkelte Gloria wütend an.

»Das ist ein ausgezeichneter Anfang«, konterte diese lächelnd. »Vielleicht könntest du in die Mitte kommen? Und vielleicht kann Jacob dich dann als ungeschickter Verkäufer bedienen.«

Mit schlaksigen Gebärden stand Jacob auf und tauchte gleich wieder Richtung Fußboden ab. »Oje, kaputt. Ich werde Ihnen sofort eine neue bringen, meine Dame!«

Eve klappte der Unterkiefer herunter. »Wie ist das denn …«

»… um Himmels willen nur möglich? Ja, ja, das sagt der Chef auch immer.« Jacob machte ein betretenes Gesicht.

Ungeduldig stampfte Eve auf. »Ihr leidvolles Gehabe kann mir gestohlen bleiben! Ich will eine neue Vase, und zwar ein bisschen dalli!« Sie erschreckte selbst darüber, wie scharf der Satz rauskam.

»Aber natürlich, selbstverständlich, einen Moment bitte.« Jacob ging rückwärts und stolperte dabei über seine eigenen Füße.

»Sehr gut, Eve«, lobte Gloria. »Chea, übernimmst du Eves Rolle? Zeig uns mal, was du daraus machst.«

Mit glühenden Wangen ließ sich Eve zurück auf ihr Kissen sinken.

»So, das war’s für heute«, beendete Gloria den Kurs zwei Stunden später. »Vergesst nicht am Donnerstag alle einen interessanten Gegenstand mitzubringen.«

Dieses Mal stürmte Philip nicht als Erster aus dem Raum.

»Er schleimt noch ein wenig«, flüsterte Lies Eve zu. »Nicht verraten, dass du es von mir hast, aber er schwärmt heimlich für Gloria.«

»Wirklich?« Eve warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Philip schaute Gloria tatsächlich voller Bewunderung an.

»Sie ist doch viel älter als er!«

»Erste Liebe«, seufzte Lies, während sie die Augen verdrehte. Eve fing an zu kichern, aber dann erinnerte sie sich plötzlich an all die Kichermomente mit Eileen und verstummte abrupt. Eigentlich war das gar nicht witzig gewesen.

»Bis Donnerstag«, winkte Lies ihr zu. Offensichtlich fiel ihr Eves plötzliche Stille nicht auf.

»Bis Donnerstag!« Eve wurde klar, dass dies seit vier Jahren das erste Mal war, dass sie ohne eine schnatternde Eileen neben sich nach Hause fahren musste.
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Als sie am Haus angekommen war, stoppte Eve kurz, ehe sie in die Auffahrt einbog. Sie musterte den Vordergiebel. Tatsächlich entdeckte sie schon bald die Spuren eines schwarzen Ks, links in der Ecke. Jetzt, da sie den Anfang gefunden hatte, ließen sich die restlichen Buchstaben leichter entziffern. ’T KOUTER. Und wenn schon, dann hat das Haus halt einen Namen!, dachte Eve.

Sie schaute sich ihre Umgebung genauer an. Die Kieselsteine knirschten unter ihren Reifen. Zwischen ihnen wuchs überall Unkraut. Sie bückte sich und zog einen Grashalm aus einem Büschel vor ihren Füßen. Dabei blickte sie noch einmal zum Haus. Kopfüber sieht es auch nicht besser aus, fand Eve. Die fuchsroten Steine, das wacklige Dach, die morschen Fenster. Alles wirkte gammelig und altersschwach.

Während Eve das Rad ums Haus schob, stolperte sie fast über eine aufragende Wurzel. Sie warf dem riesigen Nussbaum einen vorwurfsvollen Blick zu, ließ ihr Rad dann aber ins Gras fallen und setzte sich gegen den Stamm gelehnt auf den Boden.

Zufrieden rieb sie die Schultern an der Rinde.

Wie gut, dass keiner sie hier sitzen sah, kuschelnd mit einem Baum! Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie vermisste sie so sehr, die verrückten Umarmungen von Eileen und den sanften Schulterpuff von Jasper, den er ihr jeden Tag als Guten-Morgen-Gruß gegeben hatte.

Eve schluckte und bemühte sich tief durchzuatmen. Sommer und Sonne rochen hier ganz anders als in Antwerpen. Alles war so unglaublich viel stiller. Viel weniger Gebäude, viel mehr Platz. Aber was hatte man im Winter davon, wenn es ganz früh dunkel wurde und es kalt war? Eve sah sich schon gegen Wind und Regen ankämpfen. Bestimmt würde das hier zehnmal schlimmer sein als in der Stadt.

Sie rappelte sich auf und ging durch die Hintertür ins Haus. Von oben erklangen Gepolter und Gerufe, das Krachen von Holz auf Holz. Nach dem Wohnzimmer war jetzt der Fußboden im vorletzten Zimmer auf der ersten Etage an der Reihe, dem Zimmer neben ihrem. Auch wenn es nicht so aussah, die Pläne ihres Vaters hatten durchaus System.

Morgen kamen Handwerker für die Fenster und nächste Woche für das Dach. Und nächsten Monat für den Garten. Alles wurde aus dem Haus gezerrt, verbrannt, weggebracht, aussortiert. Ihre Eltern ließen keinen Stein auf dem anderen.

Eve sah sich die Küchenwände und die Blumentapete an. Kitsch, hatte ihre Mutter mit einem einzigen vernichtenden Blick gesagt. Stattdessen würden moderne knallige Streifen an die Wände kommen. Eine gute Idee, fand Eve. Das hatte sie ihrer Mutter aber nicht gesagt. Sie wusste, dass Mama auch schon unifarbenen Stoff für die Gardinen ausgesucht hatte. Die neue Küche würde bereits nächste Woche geliefert werden. Die Küchenstühle und den abgenutzten Küchentisch hatten sie aus der alten Wohnung mitgenommen. Aber ob es dadurch auch IHRE Küche würde?

Zimmer für Zimmer streifte Eve durch das Haus. Da war das dunkle kleine Büro, das ihr Vater zum Wintergarten umfunktionieren wollte. Sie strich mit dem Finger über ein vergessenes Bücherregal und trat gegen einen aufgerollten Teppich, der in einer Ecke wartete, bis er mitgenommen wurde. Die ehemals feinen Gardinen hingen jetzt in Fetzen vor dem Fenster.

Die Besenkammer unter der Treppe roch nach Bohnerwachs, Putzlappen und Reinigungsmitteln. Eve ging weiter in die Waschküche, wo ihr der Duft von eingemachtem Obst entgegenschlug. Die alte Frau hatte massenweise Marmelade hinterlassen, aber Mama wollte sie nicht haben.

»Wer weiß, wann sie die gemacht hat. Wir könnten alle krank davon werden«, hatte sie gesagt.

Also hatte Eve den Auftrag bekommen, die Gläser zu leeren, bevor sie in den Container wanderten. Nach drei Gläsern klebten ihre Finger aneinander. Fünf Gläser später hatte Eve aufgegeben.

So viele Stunden Arbeit, so viel Liebe, die ihre Mutter ohne Pardon in den Abfall verbannte. Aus Wut darüber hatte Eve die Gläser viel zu fest in den Container geschmissen. Die Scherben waren hochgesprungen und hatten ihren Arm gestreift. Die restlichen Gläser hatte sie in ihr Zimmer geschmuggelt.

Eve ging weiter ins Wohnzimmer, das noch ganz kahl war. Sie starrte auf die weißen Wände, die kühl zurückstarrten. Das nächste und letzte Zimmer im Erdgeschoss war die Bibliothek. Papa war hin und weg gewesen, als er erzählt hatte, es gäbe eine Bibliothek im Haus. Nicht, dass im Moment so viele Bücher darin standen. Zurzeit diente sie ihnen als Lagerraum.

Nachdenklich blickte Eve nach oben, wo noch immer laut gehämmert wurde. Sobald sie sich blicken ließ, musste sie beim Dielenrausbrechen helfen, und dazu hatte sie nicht die geringste Lust. Sie machte es sich auf der breiten Fensterbank gemütlich, stützte das Kinn auf die Knie und schaute in den Garten. Der weit abstehende Ast des Nussbaums schräg vorm Fenster war ideal, um eine Schaukel daran aufzuhängen. Vielleicht sollte sie Max und Fré mal fragen, die könnten so was bestimmt bauen.

Sie hörte, wie sich ein Schlüssel in dem rostigen Haustürschloss drehte, das ewige Geklapper von Mamas Absätzen und das Geräusch von Plastiktüten, vielen Plastiktüten: Mama, die Tapetenmuster geholt hatte. Erst ging sie in die Küche, dann in die Waschküche, ins Wohnzimmer … Eve versuchte die Geräusche zu ignorieren, aber die Absätze klapperten unerbittlich Richtung Bibliothek.

»Eve? Eve? Ah, hier bist du. Hilfst du mir mal kurz?«

Eve warf noch einen letzten Blick auf den Baum – es war fast, als würde er seine Baumkrone ermutigend zu ihr hinabneigen –, bevor sie sich von der Fensterbank gleiten ließ und ihrer Mutter folgte.

»Erst dachte ich fürs Wohnzimmer an Creme, aber vielleicht ist Eierschalenfarben doch besser. Oder was hältst du von Off-White?«

Eve schaute auf die drei Muster vor ihrer Nase, die in ihren Augen alle gleich aussahen. Sie zeigte auf das mittlere und ging dann zur Tür. »Ich muss nach oben, Papa helfen.«
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Der Fotograf war groß und hatte einen grauen Vollbart, aber dafür auf dem Kopf fast keine Haare mehr. Seine Stimme donnerte durch das Geschäft. »So, junge Dame, du bist bestimmt Annabelle. Komm nur mit, dann fangen wir gleich an.«

Neugierig folgte ich ihm in das Hinterzimmer. Für dieses eine Mal ignorierte ich, dass mich jemand mit meinem vollen Namen ansprach, obwohl ich das eigentlich nicht mochte.

Und da stand sie: die Fotokamera. Ich wollte gleich darauf zugehen, um mir alles genau anzusehen, hielt mich aber zurück. Bestimmt durfte ich nichts anfassen.

Der Fotograf hatte mich längst durchschaut. Später würde ich lernen, dass kaum etwas Josef Vincks scharfen Augen entging. »Möchtest du wissen, wie sie funktioniert?«

Ich nickte zögernd und kam vorsichtig näher.

»Lukas wird es dir erklären.«

Jetzt erst sah ich den Jungen, der in einer Ecke des Zimmers Blumen in einer Vase anordnete. Er blickte auf, als er seinen Namen hörte.

»Hast du schon mal einen Fotografen bei der Arbeit gesehen?« Lukas schien nicht viel älter zu sein als ich. Er hatte die gleiche Stimme wie sein Vater, so tief und warm. Aber leiser, viel leiser als der laute Bass des Fotografen.

»Nein, wie geht das genau?«

Geduldig zeigte mir Lukas die verschiedenen Teile des Fotoapparates und ihre Funktionen. Die Spule mit Film und die ohne, die Blitzlichter, den Schließer …

Nachdem wir uns jedes einzelne Teil gemeinsam angesehen und alles eingestellt hatten, war ich tief beeindruckt. Man musste auf so viele Dinge gleichzeitig achten! Das richtige Licht, die richtige Stellung, der richtige Moment. Es war nicht einfach ein Knopfdruck. Es war Magie.

Wie verzaubert folgte ich Lukas’ Fingern, die über das Gerät glitten. Es sah aus, als würde er es streicheln. Ich stellte mir vor, wie seine Hände über meinen Rücken glitten. Fast konnte ich es spüren. Als würde er Wirbel für Wirbel prüfen, ob alles an seinem Platz saß.

»Und dann brauchst du nur noch abzudrücken«, endete Lukas. »Lach mal!«

Ich tat, worum er mich bat. Ein gleißender Blitz erfüllte den Raum und alle schauten plötzlich zu uns.

»Lukas hat wohl schon angefangen«, sagte der Fotograf und warf seinem Sohn einen warnenden Blick zu.

»Nur eine Testaufnahme«, antwortete der, »um zu schauen, ob alles tadellos in Ordnung ist.«

Ich bemerkte, wie Papa verständnisvoll nickte. Der Fotograf sah es auch und schwieg.

»Gut, lass uns anfangen. Was für einen Hintergrund möchtest du?«

Ich zuckte mit den Schultern. Woher sollte ich das wissen?

Lukas musterte mich kurz. »Ich glaube, Schwarz würde ausgezeichnet zu ihr passen.«

»Ist das nicht zu dunkel?« Mamas besorgte Stimme.

»Sie kann es vertragen«, beruhigte der Fotograf sie. »Wir werden es mal versuchen.«

Eine halbe Stunde später standen wir wieder draußen. Der Fotograf hatte mich verschiedene Haltungen einnehmen lassen und Blumen und andere blöde Gegenstände herbeigetragen, aber die hatte ich verweigert. Ich wollte ein Foto von mir selbst. Schließlich hatte er ein paar Mal abgedrückt und dann gerufen, dass das Ergebnis wunderbar sein würde und Lukas uns das schönste Foto nächste Woche vorbeibrächte. Natürlich gerahmt.

Ich schaute noch immer mit glänzenden Augen zu dem Geschäft, als Mama und Papa sich schon auf den Rückweg machten. Das ganze Geschehen hatte mich viel mehr beeindruckt, als ich erwartet hatte.
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Eve schaute sehnsüchtig nach draußen. Zum ersten Mal seit Tagen schien richtig die Sonne. Vielleicht konnte sie heute kurz entwischen, um etwas davon zu haben? Zwar alleine, aber immerhin. Beim Frühstück versuchte sie es. Es war besonders still, weil die Zwillinge schon in aller Frühe zu ihrem Naturkurs gegangen waren.

»Das sollten wir öfter machen«, murmelte Papa, während er sich ein zweites Croissant auf den Teller legte. »Ohne diese Quasselstrippen am Tisch kann man wenigstens mal in Ruhe essen.« Eve bestrich ihr Brötchen dick mit Butter und nickte zustimmend.

»Was natürlich auch heißt, dass du heute die Einzige bist, die uns helfen kann«, fügte Papa hinzu.

Eve seufzte. »Reicht ein halber Tag?«

Ihre Eltern tauschten einen Blick. »Wir haben nur noch zwei Wochen Urlaub, bevor wir beide wieder arbeiten müssen. Dann wird es sowieso ruhiger.«

Eve holte tief Luft, um zu protestieren, doch Papa kam ihr zuvor. »Ich habe auch eine kleine Wiedergutmachung.« Er zog zwei Karten aus seiner Jackentasche.

Eve schaute sie sich überrascht an. »Ballett?« Sie konnte es kaum glauben.

Papa nickte, Mama lachte. »Für heute Abend. Und du kannst Eileen mitnehmen, wenn du möchtest.«

Mit einem Freudenschrei stürzte Eve zum Telefon.

»Nein, nein, kein Problem. Viel Spaß heute Abend.«

Eve knallte das Telefon auf den Tisch. »Sie hat sich schon verabredet. Ausgerechnet mit Maike.«

Eve hatte die eingebildete blonde Maike nie gemocht. Eileen und sie hatten sich nicht umsonst versprochen niemals ein Wort mit ihr zu wechseln, was immer auch geschehen würde. Aber kaum drehte Eve ihr den Rücken zu, übernachtete Eileen schon bei ihr.

Wütend stapelte sie das Geschirr auf der Spüle.

»Immer mit der Ruhe.«

Eve warf ihrem Vater einen finsteren Blick zu.

»Bin schon weg.« Pfeifend verschwand ihr Vater nach oben. Eve blieb mit Mama zurück, die sie prüfend beobachtete, während sie die Brotkrumen in den Abfalleimer schüttete.

»Kannst du nicht jemand anderen fragen?«, schlug Mama vor. Eve zuckte mit den Schultern. Jasper und Sanne waren noch in den Ferien. Ann vielleicht? Aber eigentlich hatte sie jetzt schon überhaupt keine Lust mehr auf Ballett.

Genau in dem Moment klingelte es.

Mama kletterte über einige Kisten und Kartons, die den Weg zur Haustür versperrten. »Ich komme!«

»Hallo«, schallte eine vertraute Stimme durch den Flur. »Wir haben Eve gestern in der Theatergruppe kennengelernt. Sie erzählte, dass sie den Keller aufräumen muss und dass es so viel Arbeit ist. Vielleicht können wir ja helfen?«

Eve stellte sich auf die Zehenspitzen und sah die blonden Locken von Philip. Und Lies, die ihr zuzwinkerte.

»Aber gern!« Mama drehte sich strahlend um. »Eve, schau nur, wer da ist!«

Helfen? Eve lächelte verkrampft. Bestimmt dachte Philip, er würde hier allerlei Schätze entdecken.

»Sollen wir gleich anfangen?«, schlug er eifrig vor.

Eve nickte wortlos und folgte den anderen Richtung Keller. Lies zog sie zur Seite und flüsterte schnell: »Philip ist nur neugierig auf das Haus. Aber ich komme wirklich wegen dir her.«

Eve brummte etwas Undeutliches. Sie spürte, dass Lies sie immer noch anschaute, aber sie weigerte sich ihren Blick zu erwidern. Trotzdem konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie Philips fassungslosen Ausdruck im Gesicht sah. »Ich hab’s doch gesagt, es ist ein gigantischer Müllhaufen.«

Auch Lies schien ein wenig geschockt zu sein. »Okay, Augen zu und durch«, sagte sie energisch, während sie die Gummihandschuhe nahm, die Eves Mutter ihr reichte.

Drei Stunden später war Eve fix und fertig. Ihre Augen tränten und ihre Nase war voller Staub. Sie zwängte die Finger aus den klebrigen Gummihandschuhen. Vorsichtig fuhr sie sich durchs Haar und hielt ein paar Wollmäuse in der Hand. »Wie unglaublich dreckig dieses Haus ist!«

Keiner widersprach ihr, denn die anderen sahen auch nicht viel besser aus. Philips Locken standen durch den Staub, der sich darin festgesetzt hatte, ganz aufrecht. Lies war an einer Holzkiste hängen geblieben und hatte sich die Hose fast bis zum Knie aufgerissen. Und Mama wirkte mit dem Gesicht voll schwarzer Flecken und den ausgelatschten alten Schuhen gar nicht so wie sonst.

Aber der Keller sah jetzt um einiges besser aus. Lies und Philip hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, das musste sogar Eve zugeben. Und die Stimmung war auch viel entspannter und fröhlicher, als wenn sie mit Mama allein im Keller gesessen hätte. Vor allem Philips Vorschlag, ein Radio mit in den Keller zu nehmen, wirkte Wunder.

»Habt ihr Lust, heute Abend mit ins Ballett zu gehen?«, fragte Eve, als sie im Garten eine große Portion Fritten aßen. Sie war selbst überrascht über ihren Vorschlag.

Philip schüttelte entschieden den Kopf. »Nee, ohne mich!«

Lies hingegen nickte strahlend.

Zufrieden knüllte Philip seine leere Frittentüte zusammen und streckte sich auf der Terrasse aus. »So, jetzt ist es Zeit für eine Siesta.«

Zu Eves großem Erstaunen stimmten ihre Eltern zu.

»Noch zwei Stunden richtig schuften, dann könnten wir fertig sein«, sagte Mama hoffnungsvoll, als sie wieder im Keller waren.

Eve machte ein wenig überzeugtes Gesicht.

»Doch, das könnte klappen«, meinte Lies und knuffte sie in die Seite.

Eve folgte ihr in die hintere Ecke, in der die ältesten und schimmeligsten Teile lagen. Angeekelt fing sie an einige verklumpte Wollknäuel vom Boden zu kratzen, als ihr Blick auf ein gerahmtes Foto fiel, das ganz hinten an der Wand lehnte.

Vorsichtig hob sie es hoch und rieb es mit ihrem Ärmel sauber. Eine junge Frau blickte sie an. Sie war sehr hübsch, mit einer hohen Stirn, langen Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen, und einer stolzen, geraden Nase. Und doch war das nicht der Grund, warum Eve sich das Porträt so lange ansehen musste. Es waren die Augen der Frau, die Eve in ihren Bann zogen. Sie schaute so unglaublich traurig, dass man selbst auch ganz traurig wurde. Eve bekam eine Gänsehaut.

»Hey, du Faulpelz!«, rief Lies ihr zu. Sie ging zu Eve, die sich immer noch nicht rührte. »Was ist denn los?«

Eve reichte ihr das Foto.

Lies betrachtete es und machte dann dasselbe wie Eve vor zwei Minuten. Mit dem Ärmel wischte sie vorsichtig über das Porträt. »Sie ist bildschön. Aber auch unheimlich betrübt. Wer sie wohl sein mag?« Sie drehte das Bild um, aber es stand nichts drauf. »Vielleicht sollten wir das Foto aus dem Rahmen nehmen, es kann sein, dass jemand etwas auf die Rückseite geschrieben hat.«

»Okay, aber lass uns das oben machen.« Lies nickte.

»Wir gehen kurz rauf, Mam, sind gleich wieder da!« Eve hörte die Antwort ihrer Mutter schon nicht mehr und rannte zusammen mit Lies die Treppe hinauf.

Das grelle Tageslicht in der Küche bremste sie. Was machte sie hier eigentlich mit einem alten Foto in der Hand? Andererseits konnte sie erst jetzt richtig sehen, wie furchtbar schwermütig die Augen sie anstarrten.

»Nun komm«, drängte Lies. »Sie wird schon nicht beißen.« Geschickt löste sie die Häkchen an der Rückseite des Rahmens und reichte Eve das Foto. »Los, dreh es um«, flüsterte sie ungeduldig.

Beide hielten die Luft an, als Eve das Porträt wendete. Enttäuscht schauten sie auf die weiße Rückseite.

»Da steht gar nichts«, sagte Eve.

Lies beugte sich über das Foto. »Ich glaube, hier war mal was.« Sie zeigte auf eine Stelle in der rechten Ecke.

Eve betrachtete sie aufmerksam. Ein undeutlicher blauer Schatten war zu erkennen.

»Hast du eine Lupe, vielleicht können wir dann entziffern, was dort gestanden hat?«

Eve legte den Kopf schief und dachte nach. Natürlich hatten sie eine Lupe. Aber in welchem Karton die sein mochte und wo sich dieser Karton in dem Kartonlabyrinth, das hier im Augenblick herrschte, wohl befand, konnte sie beim besten Willen nicht sagen.

»Philip hat bestimmt eine an seinem Schlüsselbund«, sagte Lies.

»Höre ich da meinen Namen?«

Die Mädchen schrien erschrocken auf, als Philip plötzlich hinter ihnen auftauchte.

»Was flüstert ihr denn so geheimnisvoll?«

»Wir flüstern überhaupt nicht«, sagte Eve, während ihr bewusst wurde, dass Philip recht hatte.

»Zeigt euren Schatz mal her.« Kurzerhand griff Philip nach dem Foto und drehte es um. »Wer ist das?«

»Wissen wir nicht. Aber auf der Rückseite stand mal was. Wenn du deine Lupe holen könntest …« Lies sah ihren Bruder fragend an.

Doch der studierte weiter das Foto. »Wahrscheinlich ist es der Stempel des Fotografen, der es gemacht hat.«

»Meinst du?«, fragte Eve enttäuscht. Der Mann war bestimmt längst tot.

»Kommt mir logisch vor. Warum wollt ihr das eigentlich wissen? Es ist doch bloß ein altes Foto.«

»Philip …«

»Schon gut, schon gut. Ich glaub, die Lupe ist in meinem Rucksack.« Philip trollte sich in den Flur.

»Wo seid ihr denn plötzlich alle hin?« Jetzt stand auch Mama in der Küche.

Eve zeigte auf das Porträt. Ihre Mutter warf einen kurzen Blick darauf und ging dann zum Schrank, um eine Packung Kekse zu holen. »Eve, tu mir einen Gefallen, fang nicht wie die Jungs an, das gammeligste Gerümpel zu sammeln. Es lief gerade so gut.«

Eve wusste, dass ihre Mutter nicht nur das Aufräumen meinte. »Aber sie sieht so traurig aus, Mam.«

Ihre Mutter schaute sich das Porträt noch mal an. »Vielleicht wollte sie nicht fotografiert werden«, bemerkte sie dann.

Eve schwieg. Mamas Erklärung klang viel zu einfach, so etwas Blödes konnte es nicht sein.

»Helft ihr mir weiter?«, fragte Mama, während sie die Kekspackung aufriss und sie ihnen hinhielt.

»Gleich, Mam«, sagte Eve, als sie hörte, dass Philip zurückkam. »Nur noch eine Minute.«

Ihre Mutter schaute sie kurz an und verschwand dann wieder in Richtung Keller. Philip war klug genug, nicht zu versuchen, das Foto selbst unter die Lupe zu nehmen.

»Ich glaube, es ist eine Blume oder so was. Aber man kann es nicht gut erkennen. Die Lupe ist einfach zu klein.« Eve drehte das Vergrößerungsglas ein wenig. »Es könnte auch ein Stern sein.«

Philip nahm ihr die Lupe aus der Hand. »Ich glaube jedenfalls nicht, dass es ein Stempel ist, dafür ist es viel zu unregelmäßig. Jemand hat es gezeichnet.«

»Das bringt uns leider auch nicht viel weiter«, seufzte Lies.

Eve schüttelte den Kopf. Sie hörte ihre Mutter die Treppe raufpoltern.

»Wir gehen besser wieder nach unten.« Sie wickelte das Foto in Küchenpapier und brachte es schnell in ihr Zimmer.

Nach weiteren zwei Stunden sahen sie aus, als hätten sie sich tagelang im Dreck gesuhlt. Aber der Keller war so gut wie sauber.

Oder wenigstens leer.

»Sauber wird der nie«, murrte Eve, während sie zum vierten Mal den Fußboden fegte.

»Nur nicht aufgeben«, tröstete Lies. Aber auch ihre Bewegungen waren viel schwerfälliger geworden.

Als sie endlich in der Küche saßen und Suppe aßen, brachte keiner mehr einen Ton heraus. Sogar Philip hielt sein sonst so loses Mundwerk. Nur Mama redete noch. Das machte sie immer, wenn sie müde war. Das hatten selbst Max und Frederik ihr nicht abgewöhnen können.

»Tausend Dank«, trompetete Mama, als Lies und Philip auf ihre Räder stiegen.

»Gern geschehen«, antwortete Lies pflichtgemäß.

»Wir erwarten dich dann um sieben wieder hier, nicht vergessen, ja?«, rief Papa Lies nach.

»’türlich nicht!« Lies winkte noch einmal, während sie die Ausfahrt hinunterradelte.

Eve winkte zurück. Sie konnte nicht anders.

Im nächsten Augenblick spurtete sie nach oben und gewann gerade noch das Wettrennen ins Bad gegen Mama. Als sie sich eine halbe Stunde später frisch geduscht und rosig auf ihr Bett fallen ließ, holte sie noch einmal das Foto hervor.

Vorsichtig steckte sie es in den jetzt sauberen Bilderrahmen und stellte es auf ihr Nachtschränkchen. Unglücksselig blickten die Augen sie an. Je länger sie sich das Foto ansah, desto trauriger fühlte sich Eve. Sie kramte in ihrer Nachttischschublade, bis sie einen Spiegel fand, in dem sie ihre eigenen Augen betrachtete.

Katzenaugen, sagte Papa ab und zu. Manchmal, um sie aufzuziehen, manchmal, wenn sie wieder mal zu heftig reagiert hatte. Und es stimmte: Sie hatte tatsächlich Augen, die an eine Katze erinnerten, besonders wenn sie böse schaute. Sie versuchte es vor dem Spiegel. Ihre Augen waren ein guter Mix aus Mamas grauen und Papas grünen Augen, fand Eve. Ihr Blick glitt wieder zu dem Porträt. Wenn Augen wirklich so viel über jemanden erzählten, was erzählten sie dann über diese Frau?
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Eve rührte in ihrem Kaffee und schaute aus dem Fenster. Obwohl es draußen noch ein wenig kühl war, versprach es schon jetzt ein wunderschöner Tag zu werden. Sie konnte sich nicht erinnern in Antwerpen jemals so früh aufgestanden zu sein, ganz bestimmt nicht in den Ferien. Da hatte sie allerdings auch nicht in einem ungemütlichen, kahlen Zimmer mit knarrendem Fußboden geschlafen. Nie im Leben hätte Eve sich für eine Frühaufsteherin gehalten, aber in Momenten wie diesen hatte der frühe Morgen schon etwas, so ohne Morgenmuffeligkeit und Stress. Gestern erst hatte sie gemerkt, wie man ein Haus aufwachen hören konnte. Mama und Papa, die langsam die Treppe hinuntergingen, Max, der immer erst eiskalt duschte, und Fré, der von seiner allmorgendlichen Joggingrunde wiederkam.

Draußen summte und sang alles. Eve zog es hinaus. Rasch stellte sie die Kaffeetasse auf die Spüle und trat in den Garten. Weiter als bis zu dem großen Nussbaum war sie bisher noch nicht gekommen. Jetzt ging sie bis hinten in den Obstgarten.

Kirschen, Äpfel, Pflaumen, Birnen. »Wir haben sämtliche Obstbäume!«, hatte Papa begeistert aufgezählt. Und er hatte schon abgemacht, dass Johann, der sich bisher um den Garten gekümmert hatte, das auch in Zukunft machen würde.

Eve pflückte einen kleinen grünen Apfel und roch daran. Sie putzte ihn am Ärmel ab, nahm einen vorsichtigen Bissen und verzog sofort das Gesicht. Noch viel zu sauer! Schnell spuckte sie das Fruchtfleisch aus und warf den Apfel weg. Dann spazierte sie weiter an den Ostbäumen vorbei, sog die verschiedenen Düfte in sich auf und lauschte dem Gesumme und Gezwitscher um sich herum.

Schließlich ließ Eve sich ins Gras sinken. Ein Käfer bahnte sich eifrig einen Weg an einem hohen Grashalm entlang. Wo der bloß hin wollte? Eine Weile schaute sie zu, wie sich das Tierchen mühsam voranarbeitete. Mit einem zufriedenen Seufzer krempelte sie die Hosenbeine hoch und streckte sich träge aus. Vielleicht konnte sie ja ein wenig Morgensonne tanken.

Eine Biene, die summend an ihrer Nase vorbeiflog, ließ Eve schließlich aufschrecken. Sie setzte sich hin und brachte ihre Hose wieder in Ordnung. Dann fiel ihr Blick auf die kleinen Blumen, die weiter hinten im Garten blühten. Sie hatten hellviolette Blütenblätter und ein knallgelbes Inneres. Eve beugte sich vor und pflückte eine. Das Blümchen duftete kaum. Gedankenverloren drehte Eve den Stängel zwischen den Fingern, so schnell, dass die Blume zu einem gelben Punkt wurde. Wie ein Strudel wirbelte er vor ihren Augen herum.

»Guten Morgen, Schwesterchen.«

Erschreckt schaute Eve auf, die Blume fiel ihr fast aus der Hand. »Himmel, Fré, schleich dich doch nicht so an!«

Außer Atem ließ sich Frederik neben sie ins Gras fallen.

»Wo joggst du eigentlich immer?«

»Hier hinterm Garten fängt ein Pfad an«, erklärte ihr Frederik. »Man kann dort klasse laufen. Viel besser als in Antwerpen. Richtig frische Luft, kaum Leute, viel Grün.«

Eve schwieg, fragte dann aber doch: »Vermisst du Antwerpen nicht?«

Frederik zuckte mit den Schultern und pflückte auch eine Blume. »Manchmal schon«, gab er zu. »Aber wir wohnen jetzt hier, also sollten wir das Beste draus machen.« Seine Finger drückten so fest auf den Blumenstiel, dass Saft daraus tropfte, direkt auf sein T-Shirt.

»So einfach ist das nicht«, murmelte Eve.

»Du sahst aber gerade so aus, als fändest du es ganz angenehm, hier im Garten zu sitzen.«

Eve fühlte sich ertappt. »Macht ein einziger angenehmer Moment denn alle unangenehmen wett?«, entgegnete sie.

»Du musst es dir selbst einfach so angenehm wie möglich machen. Das Schwimmbad zum Beispiel, das muss her. Sonst hätten sie es uns nicht versprechen dürfen.«

Eve verzog das Gesicht. »Ich kann Mama schon hören. Das ist ganz eindeutig nicht ihre Idee gewesen. Und so ein Schwimmbad muss auch ständig sauber gemacht werden.«

Frederik grinste und gemeinsam schlenderten sie zurück zum Haus.

»Wusstest du eigentlich, dass das Haus einen Namen hat?«

Fré nickte. »’T KOUTER, das bedeutet Acker oder so, glaube ich.«

»Hast du noch mehr Geschichten gehört?«, wollte Eve wissen.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, eben Geschichten über das Haus. Es ist schließlich schon ziemlich alt.«

Fré runzelte die Stirn. »Max und ich haben im Dorf mal was aufgeschnappt, aber wir sind nicht näher drauf eingegangen. Ich kann mich auf jeden Fall an nichts mehr erinnern. Warum?«

»Och, nur so.« Inzwischen waren sie unter dem Nussbaum angelangt. Eve zeigte auf den breiten, weit ausladenden Ast. »Meinst du, wir könnten eine Schaukel daran befestigen?«

Frederik war sofort Feuer und Flamme. Er musterte den Zweig mit Kennerblick und befühlte den Baum. »Klar geht das, vielleicht sollten wir das sofort machen. Ich glaube, hier kann man mächtig hoch schaukeln.«

Seine Augen fingen an zu leuchten und Eve wusste, dass er sich selbst schon schweben sah. Sie schaute hinauf. Von oben aus dem Fenster wirkte es gar nicht so, aber wenn man hier unter dem Baum stand, merkte man erst, wie hoch der Ast wirklich war. Ein Kribbeln fuhr durch Eves Bauch.
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»Belle!«

Es dauerte einen Moment, bevor mir klar wurde, dass da jemand im Gebüsch saß. Ich hatte mich so darauf konzentriert, möglichst hoch zu schaukeln, einzig mit der Frage im Kopf, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn mein Kopf in die Wolken stoßen würde.

Dann hörte ich die Stimme wieder und bemerkte den dunklen Schatten hinter dem Rhododendron.

Niemand nannte mich Belle, deshalb begriff ich nicht gleich, dass ich gemeint war. Ich wollte anhalten, aber bei einer Schaukel in voller Fahrt geht das nicht so schnell. Außer Atem rannte ich schließlich zu dem Strauch und stand mit einem Mal vor Lukas.

Er sah mich an, als käme ich von einem anderen Planeten. Sofort fühlte ich mich ertappt. Was sollte er denn von mir denken? Ich war vierzehn und schaukelte hier im Garten wie ein kleines Kind.

»Ich wollte nur wissen, wie es sich anfühlt, mit dem Kopf in den Wolken zu sein.«

»Oh.« Jetzt schaute er noch seltsamer.

Ich biss mir auf die Zunge, damit mir nicht noch mehr Dummheiten herausrutschten. Einen Moment blieb es still.

»Was machst du hier?«, fragte ich schließlich.

»Ich werde dir gleich das Foto bringen«, antwortete Lukas. »Aber zuerst wollte ich dir das hier geben.« Er drückte mir ein kleines flaches Päckchen in die Hand und verschwand zwischen den Bäumen. Ich sah ihm mit offenem Mund nach.

Dann ging ich zurück zur Schaukel und wickelte das Päckchen aus. Andächtig strich ich über das schöne glänzend rote Papier mit silbernem Muster. Ich beschloss es aufzuheben. Vorsichtig nahm ich einen silbernen Rahmen heraus und betrachtete mich selbst.

Ich rannte hinein, zum Spiegel. Langsam folgte ich mit dem Finger erst den Linien auf dem Foto und dann denen im Spiegel. Ich war es wirklich. Aber ich sah so schön aus. Wie hatte er mich so auf das Papier bannen können?

Die Sonne strahlte durch meine Locken, es schien, als stünden sie in Flammen. Meine Pupillen waren viel größer und dunkler, als sie mir jetzt im Spiegel entgegenblickten. Aber ich war es ganz gewiss. Zeit, länger darüber nachzudenken, hatte ich jedoch nicht, denn es klingelte an der Tür.

Beinahe im gleichen Moment hörte ich Mamas Stimme von unten rufen. »Anna!«

Hastig schob ich den Rahmen unter mein Kissen und polterte die Treppe hinunter. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag stand ich vor Lukas und rang nach Luft. Ich bemerkte die Spur eines Lächelns um seine Mundwinkel, als er mich die Treppe hinabrennen sah. Aber als ich noch mal hinschaute, war das Lächeln verschwunden. Hatte ich es mir nur eingebildet?

»Dein Foto ist fertig, Anna.« Vorsichtig nahm ich das Päckchen entgegen und blickte zu Lukas, der noch immer im Türrahmen stand.

»Es ist wunderschön«, platzte ich heraus.

»Wie kannst du das denn wissen, Anna? Du hast es dir doch noch überhaupt nicht angesehen.« Ich hatte vergessen, dass Mama hinter mir stand.

»Ich weiß es einfach«, antwortete ich trotzig. Schnell wandte ich den Kopf ab, damit meine roten Wangen mich nicht verraten würden, und rannte in die Küche. Ich musste allein sein.

»Anna rennt gern durchs Leben«, hörte ich Mama zu Lukas sagen. Was er antwortete, konnte ich nicht mehr verstehen.

Ich legte das Paket auf den Küchentisch und machte mich auf die Suche nach einer Schere. Dieses Foto war viel größer, als das andere, aber auch nicht so schön verpackt. Es war in einfaches braunes Packpapier eingeschlagen, das von einer groben Schnur zusammengehalten wurde. Eifrig schnitt ich sie auf.

Etwas enttäuscht blickte ich mich kurze Zeit später zum zweiten Mal an diesem Tag auf einem Foto an.

Ich betrachtete mich gerade genauer, als Mama hereinkam. Sie beugte sich über das Bild.

»Es ist wunderschön geworden, Anna. Wir müssen einen ganz besonderen Platz dafür finden.« Ich nickte. Aus meiner Kehle kam kein Laut.

»Gefällt es dir nicht?« Mama warf mir einen prüfenden Blick zu.

»Doch, schon«, bekam ich schließlich heraus. »So sehr, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll.«

Mit dieser Antwort gab Mama sich zufrieden. Sie räumte das Papier weg und stellte das Porträt auf den Kaminsims im Wohnzimmer. »Wenn Papa nach Hause kommt, werden wir einen schönen Platz dafür suchen.«

Normalerweise hätte ich Zeter und Mordio geschrien. Ich hätte gebrüllt, dass es mein Geschenk war, mein Foto. Dass ich es festhalten und hinhängen könnte, wo immer ich wollte. Dass ich es zehnmal am Tag in den Händen halten könnte, wenn ich Lust dazu hätte. Aber jetzt dachte ich an den Schatz, der unter meinem Kopfkissen verborgen lag, und nickte einfach. Ich konnte nicht schnell genug wieder nach oben kommen.
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»Paps?«

»Ja?«

Eve näherte sich ihrem Vater, der es sich mit der Zeitung auf einem improvisierten Kissensofa in der Küche gemütlich gemacht hatte.

»Von wem habt ihr das Haus eigentlich gekauft?«

»Von der vorherigen Besitzerin natürlich.«

»Ja, klar. Aber wie heißt sie genau und wie sieht sie aus?«

»Warum willst du das wissen?«

»Es interessiert mich einfach.« Eve sah ihren Vater an und wartete. Er würde schon anbeißen.

Papa ließ die Zeitung sinken. »Ihr Name ist Fräulein Annabelle Leenders.«

»Sie war nie verheiratet?«

»Ich nehme es nicht an, nein. Sonst wäre sie kein Fräulein mehr.«

»Wie kommt das?«

»Wie kommt was?«

»Dass sie nie geheiratet hat?«

»Woher soll ich denn das wissen? Sie wird schon einen guten Grund gehabt haben. Vielleicht ist sie lesbisch. Oder sie ist einfach nicht dem Richtigen begegnet.« Papa wandte sich wieder seiner Zeitung zu, aber Eve war noch nicht fertig.

»Wie sieht sie aus?«

»Ganz normal, wie eine alte Frau eben. Was denkst du denn?«

Eve holte das Foto hinter ihrem Rücken hervor. »Ähnelt sie ihr?« Papa warf einen flüchtigen Blick auf das Foto und ließ die Zeitung dann erneut sinken. Er nahm Eve das Porträt aus den Händen und betrachtete es genauer. »Woher hast du das?«

»Im Keller gefunden.«

Papa schaute nun interessiert.

»Ähnelt sie ihr?«, drängte Eve.

»Sie könnte es sein«, antwortete Papa schließlich, als er Eve das Bild zurückgab. »Was hast du damit vor?«

Eve zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht. »Behalten. Vorläufig. Bis ich herausgefunden hab, wer sie ist.«

»Hast du noch mehr Fotos gefunden?«

Eve schüttelte den Kopf. »Vielleicht waren noch mehr da, aber die sind dann jetzt alle im Container gelandet.«

»Na ja, so wichtig ist es auch wieder nicht«, beschloss Papa und las weiter.

Als Eve und Lies gestern in den Keller gekommen waren, hatte Mama ihre Ecke gerade leer geräumt. Die meisten Sachen, die dort gelegen hatten, waren in Müllsäcke gestopft. Eve war sauer gewesen. Eigentlich war sie das noch immer.

Warum hatte Mama das so demonstrativ tun müssen? Gerade so, als würde Eve alles, was sie noch im Keller finden würde, plötzlich aufheben wollen, nur weil sie ein einziges Foto behalten hatte. Vielleicht hatte es noch mehr Hinweise auf die Frau gegeben, aber die waren jetzt für immer im Müll gelandet.

Eve starrte aus dem Fenster zu dem Container, der neben dem Haus stand. Er war fast voll. Mama würde bald nicht weiter ausmisten können. Aber NOCH ist der Container da, wurde Eve plötzlich klar.

Zwei Minuten später stand sie neben dem Eisenmonster im Garten.

Und jetzt? Wo um Himmels willen sollte sie anfangen?

Sie stieg auf die Leiter, die am Container lehnte, und versuchte das Schlachtfeld zu überblicken. Auf gut Glück fummelte sie an ein paar Müllsäcken herum. Der faulende Geruch von Küchenabfällen schlug ihr entgegen. Das war nicht die richtige Stelle. Ein Stück weiter sah sie einen Sack voller Plastiktüten und einen Karton mit Dingen, die eigentlich in den Sondermüll gehörten. Hier würde sie sicherlich nichts finden.

»Eve, was machst du da?«

Eve sah zu ihren Brüdern, die auf ihren Rädern schlingernd die Auffahrt raufkamen. »Ich suche etwas«, murmelte sie abwesend.

»Du suchst etwas?«

Eve wusste, auch ohne aufzuschauen, dass die Zwillinge einen erstaunten Blick miteinander tauschten. »Und was soll das sein?«

Endlich sah sie auf. »Das weiß ich nicht.«

»Wie kannst du denn etwas suchen, wenn du nicht mal weißt, was?«

Energisch zog Eve den nächsten Müllsack auf. »Offensichtlich geht das, denn das mache ich gerade, wie du siehst.«

Frederik kletterte langsam die Leiter herauf und balancierte auf einem Stapel Zeitschriften. »Wenn du uns verrätst, was du suchst, können wir vielleicht helfen. Hier liegt nämlich ziemlich viel Zeugs.«

Eve ließ sich an den Containerrand sinken. »Okay, ich versuch’s.«

Mit Händen und Füßen erzählte Eve von dem Porträt im Keller. Sie nahm die Jungen mit in ihr Zimmer, um es ihnen zu zeigen. Max war längst mit den Gedanken woanders, sah sie. Nicht spannend genug, kein sofortiger Erfolg garantiert. Aber Frederiks Interesse war geweckt.

»Meinst du, das ist die Frau, die vor uns hier gewohnt hat?«

»Ich glaube schon, wer könnte es sonst sein?«

»So ungefähr jeder«, murmelte Max.

»Vielleicht ist sie es wirklich«, überlegte Fré. »Also suchst du nach irgendetwas, das mit diesem Foto zusammenhängen könnte.«

Eve nickte.

»Ich helfe dir!«

Max zögerte. »Okay«, brummte er schließlich. »Ich werde auch mal mitschauen, obwohl ich das alles nicht so recht glaube.«

Eve atmete erleichtert auf. Zu dritt hatten sie vielleicht doch eine winzige Chance, etwas zu finden. Wenn es überhaupt etwas zu finden gab.

Sie teilten den Container in drei Bereiche auf und öffneten hastig sämtliche Müllsäcke. Nach einer halben Stunde fing Max an zu jammern. Er hatte zu wild an einem Sack mit Essensresten gerissen und seine Hose war jetzt mit einer schimmelartigen Schicht bedeckt. »So ein Mist, Eve, du hast aber auch echt immer die tollsten Ideen!«

»Ich hab dich nicht darum gebeten mitzusuchen«, entgegnete Eve bissig. Ihr Rücken tat weh, ihre Haare fühlten sich fettig an und sie wusste genau, dass sie ihre Fingernägel wochenlang nicht mehr sauber bekommen würde. Max sollte bloß die Klappe halten.

Mamas plötzliches Auftauchen verhinderte einen Streit. »Was um Himmels willen macht ihr hier?« Sie war die Leiter hinaufgeklettert und blickte auf das Schlachtfeld, das die drei verursacht hatten. »Was fällt euch bloß ein? Warum meint ihr, lasse ich alles in Müllsäcke stopfen? Damit ihr sie später wie die Straßenkatzen wieder aufreißt?«

Benommen schaute Eve um sich. Jetzt erst sah sie, was sie angerichtet hatten. Gerade eben noch hatten die Müllsäcke ordentlich aufeinandergestapelt im Container gelegen. Nun herrschte ein Durcheinander aus Abfall und Trümmern. Und es stank.

»Eve, was ist hier los? Von den Jungen hätte ich das vielleicht noch erwartet, aber du könntest deinen Verstand wenigstens gebrauchen.«

Eve öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Hilflos schaute sie zu ihren Brüdern, die auch kein Wort herausbrachten.

»Eigentlich müsste ich euch alles wieder in die Müllsäcke stopfen lassen. Was habt ihr euch nur dabei gedacht? So viel Arbeit und ihr macht ein solches Chaos daraus!«

»Es ist auch unsere Arbeit.« Plötzlich konnte Eve den Mund nicht mehr halten. »Wir haben hier mindestens genauso viel dran gemacht«, fuhr sie fort, während Mama sich auf ihren Absätzen umdrehte. Sie vergaß dabei bloß, dass sie auf einem Stapel Zeitschriften stand. Prompt rutschte sie der Länge nach weg und konnte nur mit knapper Not einem Müllsack mit faulem Gemüse ausweichen.

»Das ist mein Haus, Fräulein. Solange du hier wohnst, tust du, was ich sage. Und ich sage, dass du sofort in dein Zimmer gehst!«

»Aber, Mam …« Frederik kam ihr zu Hilfe.

»Nichts, ABER, MAM.« Erst jetzt fiel Mamas Blick auf Max. »Wie um alles in der Welt siehst du denn aus? Was ist das für ein Zeug auf deiner Hose?« Mamas Stimme überschlug sich fast, laut und schrill schallte sie durch den Container.

»Okay, wir sind schon weg«, sagte Frederik gelassen. Er zog die beiden anderen mit sich. Während sie ins Haus gingen, konnte Eve ihre Mutter noch immer schimpfen hören.

Nach einer langen, warmen Dusche fühlte Eve sich wieder sauber. Mit dem Telefon in der Hand machte sie es sich auf dem Bett gemütlich, um Eileen die ganze Geschichte zu erzählen und endlich jemanden zu haben, der mit ihr fühlte. Aber ungefähr in der Mitte ihrer Erzählung hielt Eve abrupt inne. »Es interessiert dich nicht, oder?«

Einen Moment blieb es still am anderen Ende der Leitung. »Natürlich bin ich froh, etwas von dir zu hören, Eve. Aber wie kannst du dich nur so über ein blödes Foto aufregen? Die Frau darauf ist wahrscheinlich längst tot. Und dann noch im Abfall rumwühlen?«

»Ich habe gerade geduscht«, antwortete Eve trocken.

»Du weißt, was ich meine.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

Eileen seufzte. »Du bist sonst immer so ruhig und gelassen, aber jetzt machst du aus einer kleinen Sache ein Riesendrama. Warum bist du so emotional?«

»Ich bin nicht emotional.« Die Worte blieben Eve fast im Hals stecken und sie zwinkerte ein paar Mal mit den Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Wieso gab es niemanden, der sie auch nur ansatzweise verstehen wollte?

»Ich glaube, du brauchst einfach eine gehörige Portion Stadt. Warum kommst du dieses Wochenende nicht her? Dann gehen wir shoppen und setzen uns draußen ins Café.«

»Oh ja, gerne!«

»Prima, ich frag Maike, ob sie auch kann. Wir waren gestern shoppen und sie kennt wirklich total nette Läden. Unglaublich, was man da alles findet.«

»Oh.«

Eileen schnatterte munter weiter, aber Eve hörte gar nicht mehr zu. Begriff Eileen nicht, dass sie sie lieber nicht teilen mochte, die seltenen Male, die sie sich noch sahen? Sie hätte so gern, dass alles wieder war wie früher, sie beide gegen den Rest der Welt. Eileen schien das nur allzu schnell vergessen zu haben.

»Okay, bis Samstag dann!«

»Bis Samstag.«

Während ihr das Freizeichen vom Telefon nervig ins Ohr piepte, starrte Eve nach draußen, bis sie nichts mehr sehen konnte. Sie zog die Nase kräftig hoch und stopfte das Porträt in die Schublade ihres Nachtschränkchens. Was bildete sich diese Frau bloß ein! Sie griff nach ihrem Handy. LUST AUF FILM UND FRITTEN?, simste sie Lies. LIEBER FRITTEN UND FILM :-) KOMM NUR RÜBER!, las sie kurze Zeit später. Eve war schon zur Tür hinaus.


[image: image]

»Und was hast du mitgebracht, Eve?«

Vorsichtig nahm Eve das Foto aus ihrer Tasche. Sie bereute schon, dass sie es ausgewählt hatte, denn die anderen hatten alle ganz normale Sachen dabei, wie eine Armbanduhr oder ein Tagebuch. Die einzige Ausnahme war eine Tüte Chips.

»Hoffentlich sagt das nicht zu viel über deinen Inhalt, Philip«, hatte Gloria ihn geneckt und Philip war genauso rot geworden wie die Chipstüte in seiner Hand.

Eve schaute herausfordernd in die Gesichter um sie herum, die auf das Porträt in ihrem Schoß starrten.

»Wer ist das, Eve?«, fragte Gloria.

»Das weiß ich nicht, ich habe das Foto vorgestern im Keller gefunden.«

»Ein Familienmitglied?«

»Ganz bestimmt nicht. Vielleicht hat sie früher in unserem Haus gewohnt.«

»Was sagt ihr dazu?« Gloria blickte in die Runde.

»Gruselig«, schauderte es Chea, eines der beiden blonden Mädchen, das Eve gegenübersaß, und sie schüttelte sich.

Eve konnte sie auf Anhieb nicht ausstehen.

»Traurig«, sagte Marie, ein stilles, dunkelhäutiges Mädchen. »Es wirkt so, als trüge sie das Elend der ganzen Welt auf ihren Schultern. Und noch viel mehr.«

»Sie sieht auf jeden Fall nicht danach aus, als wäre sie angenehme Gesellschaft«, murmelte Philip aus seiner Ecke.

»Wie kannst du das denn an einem einzigen Foto festmachen?«, entgegnete Lies.

»Ihr beschließt doch auch nur aufgrund dieses einen Fotos, dass sie traurig ist. Vielleicht habe ich lieber fröhliche Menschen um mich, ist das etwa verboten?«

»Ist ja gut«, beschwichtigte Gloria ihn. »Auf jeden Fall haben wir genug Anregungen. Ich möchte, dass ihr drei Gruppen bildet. Ihr habt eine Stunde Zeit, euch einen Sketch auszudenken, in dem ihr die Gegenstände eurer Gruppe benutzt. Viel Erfolg!«

Eve wollte sich schon zu Lies beugen, als Jacob plötzlich neben ihr stand. »Darf ich bei euch mitmachen? Ich finde das Foto interessant. Kann ich es noch mal sehen?«

Eve wusste nicht, was sie sagen sollte, so überrascht war sie. Zum Glück nickte Lies und Jacob setzte sich neben Philip.

»Okay, dann wollen wir mal«, sagte Lies. »Wir haben ein Foto, eine Tüte Paprikachips, eine Armbanduhr und eine Brille. Was machen wir damit?«

»Jemand könnte süchtig nach Chips sein«, schlug Philip vor.

»Sehr lebensecht«, meinte Lies. »Und dann? Wie können wir das Foto verwenden?«

»Und wenn die Frau auf dem Foto die Tochter eines Mannes ist? Er hat sie verloren und weiß nicht, wo sie wohnt. Das Einzige, was er noch von ihr hat, ist dieses Bild«, sagte Eve.

»Hm. Und dann?«, fragte Lies.

»Er bekommt den Tipp, dass eine Frau, die der auf dem Foto ähnelt, jeden Tag in einen bestimmten Supermarkt geht. Er stellt sich vor den Laden. Dann können wir meine Uhr benutzen«, ergänzte Jacob.

»Was machen wir mit den Paprikachips und der Brille?«

»Er isst Paprikachips. Dann hat er etwas zu tun und fällt nicht weiter auf vor dem Laden.«

Lies schaute zweifelnd zu Eve. »Ich glaube, das fällt erst recht auf.«

»Doch, ich denke, das geht«, fand Eve. »Dann brauchen wir nur noch was für die Brille.«

»Sie trägt immer eine Brille. Deswegen erkennt er sie nicht, obwohl er sie schon mehrmals gesehen hat. Aber dann lässt sie eines Tages ihre Brille fallen«, sagte Philip entschieden.

»Ist das nicht ein wenig fade?«, zögerte Eve.

»Nein, gar nicht«, beruhigte Jacob sie. »Wir müssen es einfach überzeugend bringen.«

»Das ist ja gerade das Problem.«

»Unterschätz dich selbst und uns nicht. Das wird schon klappen.« Jacob kniff sie kurz in den Arm.

Eine Weile später lachten alle laut, als sie ihren Sketch aufführten, und Eve wurde klar, dass die anderen drei wirklich viel Talent hatten.

Und während Jacob sie am Ende als verlorene Tochter in die Arme nahm, genoss Eve das mit geschlossenen Augen. Er roch gut, nach Pfefferminz und frischer Luft. Und er fühlte sich schön warm an.

»Gut gemacht«, flüsterte Jacob ihr ins Ohr.

Als sie nach der Stunde nach Hause radelte, sah Eve erst richtig, wie schön die Umgebung eigentlich war. So viel Grün, so viele Farben. Sie summte das Lied, mit dem Gloria jede Stunde eröffnete, trat kräftig in die Pedale und fuhr mit Schwung den Hügel hinab.
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»Ha, Eve, du kommst gerade rechtzeitig!«, rief Max, während er auf die Leiter stieg. »Könntest du dieses Ende mal festhalten?« Eve griff nach dem Seil, das Max ihr zuwarf.

Eine Viertelstunde später hing die Schaukel.

»Wer darf zuerst?«, fragte Eve.

»Mach du nur«, murmelte Fré. Eve schaute erstaunt zu Max, aber auch der nickte. »Na klar, es war ja schließlich deine Idee.«

Eve setzte sich, bevor ihre Brüder es sich womöglich anders überlegten. Sie hatten das Holz ganz glatt geschmirgelt und geölt, man saß sehr bequem.

Wie lange war es wohl her, dass sie zuletzt geschaukelt hatte? Während sie immer höher und höher schwang, erinnerte sich Eve wieder, wie schön sie das immer gefunden hatte. Das Gefühl, dass die Welt ihr zu Füßen lag und sie wenigstens für einen Augenblick davon losgelöst war.

Sie stieß einen Jauchzer aus. Der Wind wehte ihr um die Ohren, ihre Haare flatterten. Ihre Flipflops hatte sie längst verloren, aber das machte ihr nichts aus. Die Luft kitzelte ihre nackten Füße.

Mit roten Wangen und wirrem Haar ließ Eve sich einen Moment später ausschaukeln.

»Wunderbar!«, sagte sie lachend zu Frederik, während Max schon zur Schaukel rannte. »Man schwebt wirklich in den Wolken dort oben.« Sie ließ sich neben ihren Bruder ins Gras sinken und bemerkte dann die Dose zwischen seinen Knien.

»Für dich«, sagte Frederik und reichte sie ihr.

Neugierig hob Eve den Blechdeckel ab.

»Wir haben sie in der Scheune gefunden, als wir nach einem geeigneten Brett für die Schaukel gesucht haben. Ich dachte, dass es dich vielleicht interessieren würde.«

Langsam leerte Eve die Dose. Sie war mit Fotos von einem kleinen Jungen mit kurzen blonden Haaren und einem unwiderstehlich schelmischen Lachen gefüllt. Er sah aus, als wollte er die ganze Welt aufessen. Eve betrachtete die Bilder mit einem Lächeln.

»Warum dachtest du, es würde mich interessieren?«

Frederik fischte das letzte Foto aus dem Stapel. »Darum.«

Eve blickte auf ein vertrautes Gesicht; dieses Mal lachte es. »Sie hat ja Locken auf diesem Foto, richtig viele!«

»Aber sie ist es.«

Eve schaute sich das Mädchen auf dem Foto noch einmal genau an. »Sie ist es ganz sicher. Sie war sehr hübsch. Und sie sieht so glücklich aus. Ob der kleine Junge ihr Bruder ist? Aber er ist so viel jünger und sie ähneln sich gar nicht.«

Das Mädchen und der blonde Junge blickten Eve lachend aus den Fotos entgegen. Eve zog ihren Rucksack zu sich und holte das Porträt heraus. Sie verglich die Gesichter. Kein Zweifel. Dieselben Wangenknochen, dieselbe feine Nase und die zierlichen Ohren. Nur der Zug um den Mund und die Augen waren so unglaublich anders.

Frederik schaute ihr über die Schulter. »Warum ist sie dir eigentlich so wichtig?«

Eve schwieg. Sie wusste es selbst nicht genau. »Weil es ihr Haus ist«, antwortete sie schließlich.

»Aber jetzt wird es unser Haus.« Fré sagte es vorsichtig. Es klang richtig.

Eve lächelte. »Vielleicht müssen wir erst ihre Geschichte kennen, bevor es unser Haus werden kann?«

Frederik sah sich das Porträt noch einmal an. »Vielleicht.«
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»Guten Morgen, meine Herzchen. Ehe wir uns ans Theaterspielen machen, kurz eine praktische Mitteilung.«

Eve schaute zu Gloria, die in den Raum geschwebt kam.

»Wie immer verbringen wir mit der ganzen Gruppe ein Wochenende bei Klaas. Dort entscheiden wir dann, was genau wir spielen werden. Und wie immer ist das am letzten Wochenende im Juli. Das habt ihr euch natürlich alle freigehalten? Gut so! Dann werden wir heute zum letzten Mal improvisieren. Ab nächste Woche möchte ich mit euch an unserem Theaterstück arbeiten.«

Die ganze Gruppe nickte, also nickte auch Eve, obwohl sie nicht den leisesten Schimmer hatte, wovon die Rede war. »Wohin genau gehen wir?«, fragte sie Lies.

»Hm?«

»Wer ist Klaas?«

Lies fing an zu lachen und Eve kam sich dumm vor. »Das kannst du ja auch nicht wissen«, sagte Lies. »Klaas ist Glorias Bruder. Wir übernachten in seinen Ställen. Er hat einen Bauernhof beim Ertrunkenen Land.«

Eve erinnerte sich vage daran, dass ihr Vater ihr etwas über ein großes Naturreservat erzählt hatte, Ebbe und Flut, die Schelde … Ihre Gedanken schweiften ab, aber Lies stieß sie an und holte sie in die Wirklichkeit zurück.

»Kommst du gleich noch kurz mit in die Stadt?«

Eve zögerte. Sie war gerade erst von einem Stadtwochenende zurück, das ihr nicht gerade gefallen hatte.

Sie hatte gehofft, wenigstens einen Abend mit Eileen allein zu haben, aber alles war anders gelaufen. Maike war ständig in der Nähe gewesen, und auch wenn Eileen sie inzwischen ›supercool‹ fand, Eve war ganz anderer Meinung. Maike tat ihr Bestes, um Eileen für sich zu haben, auch wenn sie Eve dafür lächerlich machen musste. All die Bemerkungen über das Herumwühlen im Abfall und fremde Fotos waren nicht ohne gewesen. Im Grunde konnte Eve es Maike nicht übel nehmen. Eileen nahm sie es dafür umso übler. Was blieb von ihrer Freundschaft, wenn Eileen ihre beste Freundin mühelos gegen jemand anderen austauschen konnte?

Samstagabend waren sie mit der alten Clique in die Kneipe gegangen. Eve war sich zwischen ihren eigenen Freunden fast wie eine Fremde vorgekommen. Sie hatte nichts mehr zu den neuesten Klatschgeschichten beitragen können und war kaum noch auf dem Laufenden gewesen, was die Pläne der anderen betraf. Auch hatte sie gemerkt, dass sich keiner wirklich für ihre Geschichten interessierte.

Sonntagvormittag war sie schon wieder abgefahren. Papa hatte zwar seltsam geschaut, als er sie abholte, aber Eileen hatte nicht mal gefragt, ob Eve länger bleiben wollte. Und damit war die Sache für Eve vorläufig erledigt. Sie war stinksauer. Was nicht hieß, dass sie sich nicht zugleich ziemlich angeschlagen und einsam fühlte …

Eve bemerkte, dass Lies sie abwartend ansah.

»Warum nicht«, nickte sie endlich. »Obwohl ich es nicht Stadt nennen würde.«

»He, nichts gegen unseren gewerblichen Mittelstand«, sagte Lies augenzwinkernd. Sie freute sich sichtlich über Eves Zusage.
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Hatte sie auch alles? Eve kontrollierte zum x-ten Mal ihre Tasche. Schlafsack, Pyjama, Kulturbeutel, Unterwäsche … Ja, sie hatte alles. Mit einem Seufzer zog sie den Reißverschluss zu und ließ sich neben die Tasche aufs Bett fallen. Sie hörte Papa unten mit den Autoschlüsseln klimpern. Er kam nicht gern zu spät.

Der Bus stand schon bereit, als sie den Treffpunkt erreichten. Eve sah, dass Lies und Jacob gerade ihre Taschen einluden.

»Viel Spaß«, sagte Papa, während er den Kofferraum öffnete. »Es ist wirklich wunderschön da draußen, besonders wenn du die Gelegenheit hast, mitten zwischen den Feldern auf einem Bauernhof zu übernachten. Das Ertrunkene Land von Saeftinghe ist wirklich märchenhaft!«

Eve musste über ihren romantischen Vater lachen. »Ja, Paps. Bestimmt wird es schön.«

Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging zu Lies, die ihr wild zuwinkte.

In der Scheune schlug ihnen der süßliche Duft der Heuballen entgegen, die dort gestapelt waren. Der Staub kitzelte Eve in der Nase und sie musste niesen.

»Hoffentlich kein Heuschnupfen?«, fragte Jacob, der sich besorgt zu ihr umdrehte.

Eve schüttelte den Kopf, während sie sich die Tränen aus den Augen rieb. »Nein, nicht dass ich wüsste. Hier ist es übrigens wirklich wunderschön.«

»Dabei hast du das Allerschönste noch gar nicht gesehen«, entgegnete Jacob. »Soll ich dir das echte Ertrunkene Land zeigen?«

Eve schaute zögernd zu Lies, die gerade heftig mit Philip diskutierte. Gloria war voll und ganz damit beschäftigt, ihren Bruder zu begrüßen. Sie und Jacob konnten bestimmt mal kurz weg, ohne dass es groß auffiel. Außerdem war sie neugierig.

Während sie hinter Jacob herging, musterte sie seinen kräftigen Rücken und seine langen muskulösen Beine, die sich einen Weg durch das Gras bahnten. Er sah so gut aus und er war so unheimlich nett! Darauf musste sie niemand aufmerksam machen.

Eve rieb sich über den Arm, aber das Kribbeln hörte nicht auf. Es fühlte sich an, als wäre es unter ihrer Haut, in ihren Adern. An Stellen, an denen sie nicht kratzen konnte.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie es erst bemerkte, als Jacob oben an der Treppe auf dem Deich stehen blieb: Wie wunderschön die Umgebung war! Atemlos schaute Eve um sich. So weit das Auge reichte, nur Weiden mit Kühen, die zwischen den Wasserlachen grasten.

»Das erste Mal ist etwas ganz Besonderes«, sagte Jacob lachend. »Und es bleibt schön, zum Glück.«

Eve konnte nur noch nicken und schauen.

»Eigentlich muss man hier ein paar Stunden sitzen bleiben, dann kann man sehen, wie sich die Kühe mit dem Wasser bewegen.«

Sie setzte sich neben Jacob ins Gras, spürte, wie sein Bein ihres berührte. Sofort begann ihr Herz zu rasen und sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Um etwas zu tun, pflückte sie eines der Blümchen, die neben ihr wuchsen. Es waren dieselben wie zu Hause im Garten.

Jacob pflückte auch eins und hielt es feierlich in die Höhe. »Strandastern. Die gehören zum Land von Saeftinghe.«

»Wie heißen die?«

»Strandastern.«

»Bei uns im Garten stehen sie auch.«

»Dann habt ihr Glück, denn sie blühen im Gegensatz zu früher nicht mehr überall. Kennst du die Geschichte, die dazugehört?«

Eve schüttelte den Kopf. Sie strich mit der Blüte über ihre Handfläche und sah Jacob erwartungsvoll an.

»Hier steckt ihr also!« Mit viel Schwung landeten Philip und Lies neben ihnen im Gras.

Eve schluckte ihre Enttäuschung herunter und schaute zu Jacob. »Später«, sagte er lautlos. Eve lächelte. Er hatte recht, sie hatten noch das ganze Wochenende.

»Wir rechnen mit eurer Unterstützung«, sagte Philip, der von all dem nichts mitbekommen hatte.

»Unterstützung wofür?«

»Wir wollen Fritten holen, weil Gloria damit droht, selbst zu kochen.«

»Meine Stimme hast du«, antwortete Jacob sofort.

»Was ist so schlimm an Glorias Kochkünsten?«

Die anderen drei sahen Eve erstaunt an.

»Dass es sie nicht gibt«, sagte Jacob grinsend. »Es sei denn, du hast Lust auf eine Lebensmittelvergiftung.«

»Im ersten Jahr haben wir sie kochen lassen«, erzählte Lies. »Aber danach nie wieder!«

»Gloria ist Vegetarierin, also denkt sie, dass niemand Fleisch mag. Und angebrannter Tofu schmeckt womöglich noch schlimmer als angebranntes Fleisch.«

»Ganz zu schweigen von angebrannten Strandastern«, fügte Philip hinzu.

»Meinst du diese? Kann man die essen?« Eve betrachtete das Blümchen, das sie noch immer in der Hand hielt.

»Ja, sie gelten sogar als Delikatesse. Darfst du bestimmt irgendwann mal kosten«, sagte Jacob und zwinkerte ihr zu. Eves Bauch durchfuhr ein Kribbeln. Sie widmete sich dem Blümchen in ihrer Hand und zerrieb es sorgfältig zwischen den Fingern. Wie sonst konnte sie den Aufruhr in ihrem Inneren verbergen?
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»Und jetzt wird geschlafen, wehe, ich höre noch einen Mucks von euch!« Lachend zog Gloria das Scheunentor mit einem Knall hinter sich zu.

Im Dunkeln spürte Eve eine Hand auf ihrem Arm. »Sollen wir noch kurz rausgehen?«

Eve nickte wortlos und folgte Jacob durch das Heu an die frische Luft.

Nebeneinander gingen sie über den Deich. Der sah im Dunkeln noch größer aus als bei Tageslicht. Jacob öffnete ein Gatter und breitete eine Decke im Gras oben auf dem Hügel aus, auf die sie sich setzten.

»Du hast auch an alles gedacht«, sagte Eve lachend.

»Das will ich doch hoffen«, antwortete Jacob und lächelte verschmitzt. Er legte die Arme um ihre Schultern und zog Eve zu sich heran. Ihr Herz pochte wild, als sie sich mit dem Rücken an seine Brust lehnte.

»Und jetzt ist es Zeit für eine Geschichte.«

»Was denn für eine Geschichte?« Neugierig drehte sich Eve zu ihm um.

»Die Geschichte über die Strandastern, die du noch immer kosten musst.«

»Oh.«

»Eigentlich kommen Strandastern nämlich nicht aus der Erde, sondern aus dem Himmel.« Eve folgte Jacobs Finger und blickte nach oben.

»Es waren mal zwei unglaublich arme Kinder. Sie hatten kaum eine Faser am Leib und nichts zu essen außer dem Gras, das auf dem Deich wuchs. Jeden Tag kamen sie her, um neues Gras zu pflücken. Das kochte ihre Mutter auf dem Ofen zu einem dicken Brei.«

Jacob beugte sich vor und Eve wurde klar, dass er sie jeden Moment küssen würde. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie spürte seinen warmen Atem. Sanft legten sich seine Lippen auf ihre. Eve überlief ein Kribbeln. Zaghaft öffnete sie den Mund, spürte Jacobs Zunge …

Als sie sich kurz darauf tief in die Augen blickten, lächelte Jacob wieder verschmitzt. Auffordernd hielt er ihr einen Grashalm hin.

Eve war nicht gerade versessen darauf zu probieren, aber sie tat Jacob den Gefallen. Kaum hatte sich der bittere Geschmack in ihrem Mund ausgebreitet, verzog sie das Gesicht. »Igitt!« Eve spuckte ins Gras.

»Das machten die Kinder auch immer, wenn sie den Brei essen mussten«, fuhr Jacob ungerührt fort. »Denn Gras schmeckt sehr bitter. Es ist der Geschmack von Enttäuschung, den man nicht so schnell wieder loswird.«

Eve nickte, während sie heftig schluckte. Ihre Zunge brannte, aber den bitteren Geschmack bekam sie nicht weg. Sie wusste nicht, ob sie Jacob bewundern oder ausschimpfen sollte.

»Eines Tages pflückten die Kinder wieder einmal Gras, als ihnen plötzlich ein Engel erschien. Er hatte so viel Mitleid mit den Brüdern, dass er ihnen das Schönste gab, was er besaß: einen Stern vom Himmel.

Die beiden Jungen freuten sich unbändig über das Geschenk. Noch nie hatten sie so etwas Schönes bekommen, etwas, das nur ihnen allein gehörte. Stundenlang bewunderten sie den leuchtenden Stern. Aber dann wurde es kalt und dunkel und die Brüder mussten zurück nach Hause. Ihre Eltern warteten ja auf sie.

Sie trauten sich nicht, den Stern mitzunehmen, weil sie Angst hatten, dass er ihnen dann abgenommen und verkauft werden würde. Also versteckten sie das Geschenk oben am Deich unter der Erde. Dort war es sicher und sie konnten den Stern am nächsten Tag wieder ausgraben und bestaunen.

Abends gab es den üblichen grünen Grasbrei. Aber die beiden Jungen waren so glücklich über ihr Geschenk, dass sie den bitteren Geschmack zum ersten Mal gar nicht bemerkten.«

Wieder beugte sich Jacob vor. Der zweite Kuss war so zärtlich und weich, er ließ Eve alles um sich herum vergessen. Als Jacob mit einem Mal innehielt und ihr den Zeigefinger auf die Lippen legte, machte Eve ein überraschtes Gesicht. Doch dann spürte sie das saure Kribbeln von Brausepulver und leckte es zaghaft von seinem Finger. Das Pulver vertrieb den bitteren Geschmack des Grases und Eve lächelte Jacob an.

»Diesmal fanden die Jungen den Brei nicht bitter, sondern sauer, der Geschmack der Veränderung. Und das war für sie so besonders, dass sie gar nicht genug davon bekommen konnten.

Am nächsten Morgen rannten die Brüder gleich zu der Stelle, an der ihr Stern vergraben lag. Aber zu ihrem großen Erstaunen war von ihm nicht mehr die geringste Spur zu finden. Zunächst waren sie sehr enttäuscht. Doch dann bemerkten sie, dass genau an derselben Stelle plötzlich lauter sternförmige Blumen standen. Die Blütenblätter waren violett, aber die Mitte war gelb. Fast genauso strahlend gelb wie das Licht der Sterne.

Die Brüder beschlossen, dieses Mal kein Gras zu pflücken, sondern die Blumen. Schlechter als Gras konnten sie nicht schmecken, dachten sie, und so hatten sie wenigstens noch etwas von ihrem Stern.

Als sie abends nach Hause kamen, die Arme voller sternförmiger Blumen, schimpfte ihre Mutter mit ihnen. Die Blumen konnte man doch nicht kochen, sie sollten Gras mitbringen! Aber es war bereits dunkel und zu spät, um noch zurückzugehen. Also kochte ihre Mutter die Blätter der Strandastern. Vorsichtig kostete die Familie und aß dann rasch weiter. Die Blumen schmeckten so viel besser als das bittere Gras!«

Noch bevor Jacob sie küsste, lehnte Eve sich zu ihm zurück. Das Blatt der Strandaster kitzelte ihre Lippen. Langsam kaute sie das Grün und spürte, wie der salzige Geschmack sich in ihrem Mund ausbreitete.

»Zum ersten Mal seit Jahren konnte die Familie etwas anderes essen als den ekligen Grasbrei. Ihre Bäuche füllten sich mit dem nahrhaften Grün. Der Geschmack der Freiheit blieb in ihren Mündern zurück: Salz.

Sie beschlossen, die Pflanze Salzaster zu nennen. Dank ihr bekam die Familie neue Energie. Ihre Situation erschien ihnen plötzlich nicht mehr so aussichtslos.

Eines Tages entdeckte die Familie, wie Bienen den Nektar der Blüten sammelten. Sie folgten den Insekten zu ihrem Stock und feierten ein wahres Fest, als sie zum ersten Mal den goldgrünen Honig kosteten. Der Nektar vermischte das Salz der Freiheit mit der Süße des Sieges. Ein Geschmack, den sie nie mehr vergessen sollten.«

Sanft strich Jacob mit seinem Finger etwas Honig auf Eves Lippen. Sie kostete davon und ihre Zungenspitze fing sofort an zu prickeln. Er küsste sie auf die süßen Lippen. Stürmisch erwiderte sie Jacobs Kuss.

Als sie eine ganze Weile später aufstanden, schaute Eve zu den Sternen hinauf. Es schien, als würden sie ihren Blick erwidern. Wie auf Wolken folgte sie Jacob den Pfad hinab und sie wusste, dass nichts mehr so schmecken würde wie bisher.
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Kann ein anderer einem sich selbst schenken?

Hätte mich das jemand früher gefragt, ich hätte die Frage wahrscheinlich nicht mal verstanden. Aber jetzt bin ich mir ganz sicher, dass man das kann.

Lukas hat mich mir selbst geschenkt. Und damit meine ich nicht das wunderbare Foto in dem verzierten Rahmen. Ich meine das, was sich hinter diesem Foto verbirgt. Die Fähigkeit, das Schönste in einem Menschen freizulegen, um dafür zu sorgen, dass dieser Mensch noch schöner und besser werden will. Mit dem Foto hatte Lukas dafür gesorgt, dass ich ein besserer Mensch werden wollte. So war es.

Lukas brachte mein Blut in Wallung. Früher flatterte ich durchs Leben, jetzt schwebte ich, aber viel intensiver. Ich lauschte dem Blut, das durch meine Adern rauschte, folgte dem Rhythmus meines Herzens und spürte zum ersten Mal, dass ich wirklich lebte.

Dazu brauchte ich zwei Jahre, unzählige geheime Treffen und endlos viel Geduld. Dann war die Zeit reif. Ich wusste es nicht, aber mein Herz wusste es. Und Lukas wusste es auch.

Mein Vater war weg, meine Mutter lag mit Migräne im Bett und Mie, das Dienstmädchen, hatte ihren freien Tag. Lukas saß auf der Schaukel und ich stand darauf, die Füße zu beiden Seiten neben ihm auf das Brett gestellt. Wir bewegten uns im gemeinsamen Rhythmus, immer weiter und höher, vor und zurück. Ich spürte auf eine seltsame Art und Weise, wie wir zusammenflossen. Nur durch unser harmonisches Zusammenspiel konnten wir so hoch kommen. Bis wir wirklich mit den Köpfen in den Wolken waren. Ich konnte nur noch schreien und lachen und spüren, wie Lukas’ Kopf an meinen Beinen lehnte.

Als wir endlich genug hatten und uns ausschaukeln ließen, pochte mein Herz so wild, dass das Blut in meinen Adern kitzelte. Ich folgte Lukas auf die Weide hinter unserem Haus, wo man kaum noch Gras sah, weil alles gelb war vor lauter Strandastern. Wir ließen uns im Schatten gegen einen Baum sinken.

Ich wusste nicht, was ich mit meinem kitzeligen Blut anfangen sollte, als ich zwei vorsichtige Arme spürte und sah, wie sich das Gold der Strandastern in Lukas’ gesprenkelten Augen spiegelte.

Er streichelte meine Mundwinkel mit einem Blümchen. Langsam öffnete ich die Lippen. Ich kaute auf dem Blatt, das er mir in den Mund schob. Der typisch salzige Geschmack der Strandastern bedeckte meine Zunge und meinen Gaumen.

»Sie liebt mich, sie liebt mich nicht …« Nacheinander pflückte Lukas die Blätter ab und fütterte mich damit.

»Sie liebt mich.« Ich öffnete den Mund für das letzte Blättchen und knabberte an Lukas’ Daumen. Das Salz war bis in mein Blut gedrungen; es prickelte, während es durch meinen Körper rauschte. Ich wusste, dass mehr folgen würde. Dieses »Mehr« war, wovor Mama immer warnte, worüber Papa böse wurde und Mie immer so geheimnisvoll lachte.

Aber was sich so gut anfühlte, konnte nicht falsch sein. Mein Blut rauschte nicht mehr, es klopfte. Alles stimmte. Die ganze Welt sollte es wissen. Zuerst meine Eltern. Es war mir egal, was sie darüber denken würden, hierfür würde ich kämpfen, wenn es sein musste. Und das würde ich – ich würde dafür kämpfen müssen.
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»Nur ein einziger sehnsüchtiger Blick, bitte, Eve. Das muss doch gehen.«

Eve fühlte sich ein wenig lächerlich, während sie versuchte Jacob möglichst sehnsüchtig anzuschauen. Der gab sich die allergrößte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.

»Schwierig, etwas zu spielen, das echt ist, nicht wahr?« Gloria sah sie kopfschüttelnd an.

Die Situation war so idiotisch, dass alle in Gelächter ausbrachen. Eve riss sich zusammen und schaute wieder Jacob an. Seine Augen strahlten, er beugte sich langsam vor.

»Genau so, genau so!« Glorias Stimme verhinderte den Kuss, was die Gruppe abermals zum Lachen brachte.

»Jetzt hört mal eben zu!«, rief die Lehrerin. »Ich möchte das Ende doch noch kurz mit euch besprechen. Meint ihr nicht, ein offenes Ende macht alles noch stärker?«

»Es ist doch schon stark«, erwiderte Chea empört.

»Noch stärker, sagte ich«, antwortete Gloria ungerührt.

»Ich finde, die beiden verdienen ein glückliches Ende«, warf Lies zögernd ein. »Es gibt in dem Stück so viele Dinge, die sie auseinanderzutreiben scheinen, sie sollen eine Chance auf Glück haben.«

»Die haben sie mit einem offenen Ende auch.«

»Okay, eine Chance auf sicheres Glück!«

»Aber im echten Leben hat auch niemand diese Sicherheit«, mischte sich Philip in die Diskussion ein.

»Bestimmt ist das echte Leben auch nicht so bitter, wie wir es hier zeigen.« Marie schaute unsicher in die Runde. »Das hoffe ich jedenfalls.«

»Sie müssen schon so viel durchstehen. Vielleicht haben wir ein wenig übertrieben, vielleicht ist das nicht realistisch?«, sagte Eve. Sie dachte an all die Schwierigkeiten und Missverständnisse, die Sanne, die sie spielte, überwinden musste, um endlich bei Elias sein zu können. »Ich finde, es geht darum, welchen Eindruck man bei den Zuschauern hinterlassen will. Will man ihnen das Gefühl geben: ›Halte durch, denn du wirst ganz bestimmt belohnt?‹ Oder will man ihnen vermitteln: ›Ach, gib dir keine Mühe, es bringt sowieso nichts‹?«

Es wurde still, sogar Gloria musste darüber nachdenken.

»Ich finde, dass du völlig recht hast«, pflichtete Jacob Eve bei.

»Ich auch«, sagte Lies nickend.

»Vielleicht«, sagte Gloria zögernd. »Dann lassen wir das Ende vorläufig so.«

»Solltest du nicht noch ein wenig üben?«, neckte Jacob sie, als sie gemeinsam den Proberaum verließen.

»Und was genau sollte ich üben?«

Jacob zog sie in eine ruhige Ecke auf dem Gelände. »Also, ich dachte vor allem an diese Szene.« Er blickte Eve tief in die Augen und strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. Vor lauter Schmetterlingen im Bauch wurde Eve ganz schwindelig. Sie zögerte unsicher, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.

Hand in Hand gingen sie gemeinsam Richtung Deich. Es war Ebbe, was man an den Pfützen sehen konnte, zwischen denen die Kühe wateten.

Mit den Fingern malte Eve die Bewegungen des Wassers auf Jacobs Brust. Es stellte sich heraus, dass er überaus kitzlig war, was Eve natürlich schamlos ausnutzte. Jacob rächte sich, indem er sie einen Moment später ohne Pardon in das feuchte Gras zog. Lachend rollten sie über die Wiese, bis sie vor einer neugierigen Kuh haltmachten.

Als sie bald darauf ziemlich durchnässt und immer noch lachend zurück zum Bauernhof kamen, starrten sie alle an. Aber das war Eve egal. Am liebsten hätte sie der ganzen Welt zugerufen, wie glücklich sie war!
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Als Eve am Montagmorgen müde, aber verliebt nach Hause kam, schaute sie sich bewundernd um. Ihre Eltern und ihre Brüder mussten in den letzten vier Tagen enorm hart gearbeitet haben.

Das Wohnzimmer sah piekfein aus. Neuer Fußboden, alles schön tapeziert. Sogar das vertraute Sofa stand endlich an seinem Platz.

Eve ließ sich zufrieden in die weichen Kissen sinken.

»Jaja, wir machen die ganze Arbeit und Eve genießt in vollen Zügen«, sagte Max lachend.

»Es ist wunderschön geworden«, antwortete Eve und nahm ihrem Bruder damit den Wind aus den Segeln.

»Ja«, stimmte Mama zu. »Jetzt haben wir endlich ein Zimmer im Haus, in dem alles in Ordnung ist. Hoffentlich geht der Rest schneller.«

»Die neue Küche müsste eigentlich diese Woche eingebaut werden können«, sagte Papa. »Das wird auch viel ausmachen.«

»Du meinst, dass wir dann endlich was Ordentliches zu essen kriegen«, sagte Eve grinsend. Bis jetzt hatte Mama auf zwei Elektroplatten gekocht, sodass ihnen in den vergangenen Wochen fast nur Eintöpfe vorgesetzt worden waren.

»Heute gibt’s was vom Chinesen«, verkündete Frederik zufrieden. »Weil wir so geschuftet haben.«

»Übrigens haben wir noch eine Überraschung für dich!«, sagte Max.

Eve schaute ihre Brüder prüfend an. Die Überraschungen der Zwillinge waren nicht immer erfreulich.

»Geh mal rauf und schau’s dir an«, ermunterte ihr Vater sie.

Eve rannte die Treppe hinauf. Sie merkte es, sobald sie einen Fuß in ihr Zimmer gesetzt hatte: Der Fußboden knarrte nicht mehr. Statt der morschen Holzbretter lag dort nun ein schöner, warmer Korkfußboden.

»Er ist super«, sagte Eve und lächelte ihre Mutter an.

Mama lächelte zurück und für einen kurzen Moment spiegelten sich ihre Gesichter.

Papa ruinierte den Augenblick. »Das darf man für diesen Preis wohl auch erwarten.«

»Max und Fré fanden, dass wir deine Abwesenheit genauso gut dafür nutzen könnten, die Arbeit etwas zu beschleunigen. Je eher sich alle ein wenig eingelebt haben, desto besser«, erklärte Mama.

Als die anderen wieder nach unten gingen, sah sich Eve das Zimmer zum ersten Mal in Ruhe an. Die Wände waren immer noch kahl und die Decke sah auch noch nicht gut aus. Aber das Fenster war neu und schloss perfekt. Sie glitt mit den nackten Zehen über den Kork. Vielleicht, ganz vielleicht, würde es doch noch was, dieses Haus.
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»Ich bin verliebt.«

Ich sagte es aus dem Nichts heraus, mitten beim Essen, während ich Papa die Kartoffeln reichte. Er ließ die Schale – ein Erbstück – beinahe fallen.

»In wen?«

»In Lukas, den Sohn des Fotografen.«

»Kommt gar nicht infrage.«

»Ich wähle mir nicht aus, in wen ich mich verliebe.«

»Das ist wahr. Ich werde für dich wählen.«

»Das Schicksal hat schon gewählt.«

Jetzt zuckte Papa schnaufend mit den Schultern. »Das Schicksal. Das Schicksal hat uns vier tote Kinder beschert. Dann wird das Schicksal mir kaum übel nehmen, wenn ich für das eine Kind, das lebt, das Beste will.«

»Lukas ist das Beste für mich.«

»Wie kannst du das denn wissen, du bist mit deinen sechzehn Jahren doch noch ein Kind.«

»Ich weiß es nicht, ich spüre es einfach. Und ich bin kein Kind mehr.«

Papa betrachtete mich genauer. Ich merkte, wie ich rot wurde. »Das sagst du selbst auch die ganze Zeit«, fuhr ich fort.

»Du benimmst dich jedenfalls äußerst kindisch.«

»Anna, du siehst den Jungen nicht mehr und damit fertig aus«, mischte sich Mama in das Gespräch.

»Dafür ist es jetzt viel zu spät.«

»Was meinst du damit, ›viel zu spät‹? Wie gut kannst du ihn denn kennen?«

Nur allzu gut, dachte ich.

»Wie lange geht das schon?«

»Zwei Jahre.« Es rutschte mir heraus. Ich biss mir auf meine so besserwisserische Zunge.

»Zwei Jahre!« Papas Stimme donnerte durch die Küche. Er sprach fast so laut wie Lukas’ Vater. Warum mussten Väter immer so brüllen?

Papas Gesicht wurde langsam violett, er öffnete den oberen Hemdknopf, als bekäme er keine Luft mehr, und klopfte mit dem Messer wütend auf den Tisch. Ich sah, wie er das teure Furnier beschädigte, aber ich schwieg. Es würde alles noch schlimmer machen, als es ohnehin schon war.

Doch was Papa in diesem Moment sagen wollte, würde ich nie erfahren. Und vielleicht ist das auch gut so. Gerade als er den Mund aufmachte, tat Mama dasselbe. Meine adrette, strenge Mutter übergab sich an Ort und Stelle. Das konnte nur eines bedeuten, wussten Papa und ich sofort. Denn so viel Erfahrung hatten wir inzwischen: Mama war wieder schwanger.

Ab jetzt musste sie versorgt, verwöhnt und geschont werden. Damit das Kind in ihrem Schoß spürte, dass es willkommen war. Damit es bleiben würde. Und im Laufe der folgenden Monate sah es immer mehr danach aus, als ob dieses Kind bleiben würde.

Je mehr es in Mamas Bauch heranwuchs, desto weniger wurde über Lukas und mich gesprochen. Zu Weihnachten trauten sich Papa und Mama über Namen nachzudenken, während das Baby in Mamas Bauch friedlich im Takt zu »Stille Nacht« strampelte.

Ich genoss die Gemütlichkeit und trug den schmalen Silberring, den Lukas mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Mama hatte ihn gesehen, aber nichts dazu gesagt.

Ende März wurde Juul geboren und er brüllte von der ersten Sekunde an, da er aus Mamas Bauch kam. Als ob er allen zeigen wollte, dass er da war. Endlich.

Ich stand im Flur und drückte Lukas’ Hände fast zu Mus, bis ich zu ihm rein durfte. Dieses Brüderchen blieb und alle sollten es wissen. Alle sollten es lieben. Man konnte gar nicht anders. Als sollte es alle Liebe bekommen, die den vorigen Kindern versagt geblieben war.
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»Siehst du, ein Kinderspiel«, strahlte Max. Mit einem kräftigen Ruck zog er eine Holzdiele aus dem Fußboden. Die Splitter flogen Eve um die Ohren.

»Wo soll das ganze Holz hin?«

»Erst in den Flur, danach in den Container.«

Max reichte ihr einen Hammer und ein Paar Handschuhe. »Aber einfach nur rausbrechen wäre auch schon klasse. Wenn du in der Ecke da anfangen könntest?« Er zeigte auf die andere Seite des Zimmers.

Eve brummelte vor sich hin, während sie sich die Handschuhe anzog. Sie hockte sich auf den Boden und zwängte den Hammer unter eine der Dielen. Als Max es ihr vorgemacht hatte, hatte es so leicht ausgesehen, aber man brauchte ziemlich viel Kraft, merkte sie jetzt.

Mit ihrem ganzen Gewicht stützte sich Eve auf den Hammer und landete im nächsten Moment mit einem lauten Knall auf dem Hintern. Verdutzt schaute Eve auf den Griff des Hammers, den sie noch in der Hand hielt. Papa fand es gar nicht witzig, wenn sein Werkzeug kaputt gemacht wurde.

»Was hast du denn jetzt schon wieder angerichtet?«, meckerte Max.

»Du bist nicht Papa!«, erwiderte Eve gereizt. »Erklär mir eben anständig, wie ich’s machen soll.«

»Das habe ich. Aber dann musst du es auch so machen.«

»Hab ich doch. Siehst du das nicht?«

»Nein.« Max schüttelte den Kopf, während er seinen Hammer unter der Diele ansetzte. »So schwer ist es doch nun auch wieder nicht.« Er hebelte die Diele hoch. »Nimm diesen Hammer, dann leime ich deinen erst. Braucht Papa ja nicht zu erfahren.« Eve kniff ihren Bruder dankbar in den Arm.

Max hatte das Zimmer kaum verlassen, als Eve plötzlich laut aufschrie. Es klang so schrill, dass ihr selbst davon die Ohren schmerzten, aber sie konnte nicht aufhören.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« Verärgert kam Max in das Zimmer zurück.

»Eine Maus! Eine tote Maus!« Angeekelt sah Eve auf das Loch im Fußboden.

Max beugte sich vor. »Mensch, Eve, das war vielleicht mal ne Spitzmaus! Die kann dir ganz sicher nichts mehr tun, sie ist bestimmt schon ein Jahrhundert tot.«

Eve beruhigte sich und schaute wieder in das Loch. Das kleine Skelett war nicht größer als ihr Daumen. Sie hatte wirklich Glück, dass Max sie nicht lauthals auslachte.

»Kann ich jetzt den Hammer leimen? Wirst du das hier überleben?« Weil Max dabei lächelte, wurde Eve nicht sauer.

Sie hockte sich wieder hin und hob das Mäuseskelett auf den Fußboden. Es fiel sofort in sich zusammen, so trocken und alt war es.

»Geh nur«, sagte Eve abwesend und fegte die Reste der Maus auf ein Kehrblech. Sie wusste nicht, was sie damit machen sollte. Sie in den Mülleimer zu werfen fand sie zu brutal. Im Garten begraben klang irgendwie übertrieben. Schließlich ließ sie das Mäuseskelett behutsam in eine Plastiktüte rutschen, die sie auf die Fensterbank legte. So konnte sie sich später immer noch entscheiden.

Eve machte sich wieder an die Arbeit. Jetzt, da die erste Diele aus dem Fußboden gelöst war, ging der Rest viel leichter. Sie war schon fast in der Zimmermitte, am offenen Kamin, angelangt, als Max endlich zurückkehrte.

Ohne ihren Hammer zu gebrauchen, hebelte Eve die Diele vor dem Kamin heraus. »Diese ging besonders leicht«, freute sie sich, während sie die Diele aus dem Zimmer trug.

Erst als sie wieder auf dem Fußboden hockte, sah sie, warum. Unter der Diele lag etwas. Eine Kiste. Sie war kaum zu sehen, weil sie genau die gleiche Farbe hatte wie der Fußboden. Auch die nächste Diele ließ sich leicht entfernen. Eve schob sie zur Seite und hob die Kiste aus dem Loch. Sie blies darüber und eine enorme Staubwolke zog durch das Zimmer.

»Max, guck mal!«

»Hast du etwa noch eine Leiche gefunden?«

Genervt schüttelte Eve den Kopf. Max setzte sich neben sie. »Mach auf, dann können wir sehen, was drin ist.«

Eve zerrte an dem Kupferschloss, aber es ließ sich nicht öffnen.

»Festgerostet.« Max nahm ihr die Kiste aus den Händen und versuchte sich auch an dem Schloss. Er griff nach seinem Hammer, aber Eve hielt ihn zurück. »Nicht kaputt machen, Max, wir wissen nicht, was drin ist.«

»Wahrscheinlich ein richtiger Schatz«, sagte ihr Bruder grinsend.

»Wer weiß. Vielleicht beschädigst du was, wenn du so grob darauf rumschlägst.«

»Ich will ja nicht die Kiste kaputt machen, sondern nur das Schloss.«

Eve versuchte erneut die Kiste zu öffnen. Vergeblich. »Nur das Schloss?«, fragte sie sicherheitshalber noch einmal.

»Ich bemühe mich«, zischte Max, während er mit beiden Händen an der Kiste zog. Laut krachend brach das Schloss schließlich entzwei.

»Was ist drin? Zeig her!« Mit einem Ruck riss Eve die Kiste an sich.

»Immer mit der Ruhe! Es ist nur Papier. Briefe, schätze ich.«

Eve spähte in die Kiste. Sie war von innen mit einem dunkelroten Stoff ausgeschlagen, an dem die Zeit spurlos vorübergegangen zu sein schien. Fünf Briefstapel lagen ordentlich zusammengebunden darin. Vorsichtig holte Eve einen nach dem anderen heraus und legte sie in ihren Schoß. Die Umschläge waren vergilbt, irgendwann einmal musste es wunderschönes, teures, handgeschöpftes Papier gewesen sein. Das Muster von Trockenblumen war noch auf ihnen zu erkennen. Dann bemerkte Eve, dass sich noch etwas in der Kiste befand.

Der Ring funkelte so stark im Sonnenlicht, dass Eve für einen Moment nichts mehr sehen konnte. Sie ließ das Schmuckstück in ihrer Hand hin und her rollen. Es war ein ganz feiner Silberring aus ineinandergeflochtenen Bändern. Fast verborgen in einem der Bänder steckte ein einfacher Stein. Er war wunderschön.

Es fühlte sich an, als sei es verboten, aber Eve konnte sich nicht beherrschen. Sie probierte den Ring an ihrer rechten Hand. Zu klein. Doch an ihrer linken passte er perfekt.

»Hübsch«, brummte Max. »Aber was steht nun in den Briefen?«

Eve löste langsam die Schleife des ersten Stapels.

»Los, Eve, mach mal ein wenig Dampf«, murmelte Max ungeduldig.

»Ja, immer mit der Ruhe, sie sollen nicht zerknittern.« Mit dem Ellbogen wehrte Eve die neugierigen Finger ihres Bruders ab. Sie legte die Briefe auf den Boden und nahm den obersten in die Hand. Erst als sie auf den Namen starrte, ihn Buchstabe für Buchstabe las, wurde Eve klar, dass sie endlich wusste, wie die Frau, die hier gewohnt hatte, wirklich hieß. Belle. Nicht einfach Anna, wie Linde und Lies sagten, oder Annabelle, wie ihr Vater sie nannte. Belle. Ein schöner Name, mit einem schönen Klang.

»Warum trödelst du so? Mach sie endlich auf!«

Eve drückte die Briefe an ihre Brust. »Sie heißt Belle.« Jetzt, da sie den Namen aussprach, war es, als würde die Frau greifbarer werden. Was, wenn Belle auch die Frau auf dem Foto war? Was, wenn die Briefe erzählten, warum sie so traurig schaute? Das ging Max überhaupt nichts an.

Eve warf ihrem Bruder einen flehenden Blick zu. »Es interessiert dich bestimmt sowieso nicht, warum lässt du sie mich nicht zuerst lesen?«

»Warum sollte es mich nicht interessieren?«

»Das Foto interessiert dich doch auch nicht? Weiberkram nennst du das. Das ist auch Weiberkram, denn Männer heben keine Briefe auf.« Eve hielt den Atem an. Ob Max nachgab? Oder würde er auf seinem Recht bestehen?

Eve sah, dass er schwankte, also fuhr sie schwereres Geschütz auf. »Du willst doch all die vielen Briefe nicht lesen. Lass mich erst mal in Ruhe schauen und dann kannst du sie dir danach immer noch ansehen.«

Max starrte zweifelnd auf die Ladung Briefe in Eves Schoß. Er war kein großer Leser. »Okay, okay, du zuerst. Aber du sagst mir, was drinsteht. Und wenn ich sie dann auch lesen will, darf ich das. Abgemacht?«

Eve nickte eilig und rannte mit ihrem Schatz aus dem Zimmer, bevor Max seine Meinung womöglich noch änderte. Sie breitete die Briefe auf ihrem Bett aus und schaute sie sich an. Wo sollte sie anfangen? Viel Zeit, darüber nachzudenken, blieb ihr jedoch nicht. Mama kam nach oben. Eve hörte sie mit Max reden und gleich danach ertönte ein schauerlicher Schrei. Mama hatte die Mäusereste entdeckt.
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Mehr als zwei Jahre konnten Lukas und ich auf unserer Wolke schweben. Juul gedieh prächtig und Mama und Papa waren glücklicher denn je. Ich war glücklicher denn je.

Bis die Gerüchte kamen. Über Krieg, kämpfen, Deutschland, Hitler. Ich wollte die Wirklichkeit nicht hören, also hielt ich mir jedes Mal die Ohren zu und sang ganz laut, wenn Lukas davon anfing. Wir wussten, dass es uns bevorstand. Aber ich verschloss die Augen davor und schwebte noch eine Weile, bis ich endlich bereit dafür war.

Als mich die schmerzhafte Wirklichkeit in Form von Lukas’ Einberufungsschreiben einholte, stand ich plötzlich mit beiden Beinen auf dem Boden. Ich war bereit. Ich wusste, dass es sein musste, für Lukas. Ich konnte ihn nicht im Stich lassen. Ich durfte nicht schweben, während er im Schlamm steckte.

Also half ich beim Packen, tröstete und beruhigte ihn. Wir besuchten unsere Lieblingsorte und sagten einander immer wieder, wie sehr wir uns liebten und wie oft wir uns schreiben würden. Wie schnell wir uns wiedersehen würden. Ich versuchte daran zu glauben. Für Lukas. Für uns. Ich tat alles. Ich tat noch mehr. Ich versuchte auch den Schmerz, der sich jammernd durch meinen Körper wand, zu ignorieren. Das Leben musste weitergehen.

Als Lukas an einem warmen Septembertag wegging, winkte ich ihm mit Juul auf dem Arm am Bahnsteig nach. Sie weinten dicke Tränen, meine beiden Männer. Das konnte ich erst, als mich keiner sah, allein in meinem Zimmer, das allererste Foto von damals in Händen.

Ich verglich es mit dem Foto, das Lukas’ Vater vor einer Woche von uns gemacht hatte. Als Erinnerung, hatte er gesagt. So gut es sicher gemeint war – es wirkte unglaublich unheilvoll. Das sah man auch an dem verkrampften Lächeln, das wir beide aufgesetzt hatten. Außerdem fehlte auf diesem Foto die Strandaster in der rechten oberen Ecke. Auf alle Fotos, die ich von Lukas bekommen hatte, hatte er diese Blume gezeichnet. Weil ich kein Mädchen für Rosen war, sagte er jedes Mal, wenn ich danach fragte. Sogar auf dem allerersten Foto in dem Silberrahmen war eine Strandaster gezeichnet.

Ich blätterte durch meine Sammlung, bis ich bei meinem Lieblingsfoto angelangt war. Es war eine Außenaufnahme auf einer Weide voller Strandastern, an meinem sechzehnten Geburtstag. Man konnte Momente nicht einfangen, das wusste ich. Aber man konnte es zumindest versuchen. Und das war bei diesem Foto besonders gut gelungen.

Jeden Tag schrieb ich treu einen Absatz an Lukas. Am Ende der Woche warf ich den Brief ein. Es war zu meinem Sonntagsritual geworden, mir einen schönen Schlusssatz auszudenken, mit unendlich viel Liebe darin, und dann langsam zum Briefkasten an der Ecke zu spazieren. Ich zählte die Schritte auf dem Hin- und Rückweg. Wenn es gleich viele waren, würde alles gut werden.

Der schwierigste Moment war, den Brief loszulassen. Als würde er niemals ankommen, nachdem ich ihn in das gähnende Maul des Briefkastens geworfen hatte. Jedes Mal wenn ich all die lieben Worte im Bauch des Kastens verschwinden ließ, nahm ich erneut Abschied von Lukas. Es wurde niemals leichter.

Nach einem langen Monat des Wartens bekam ich endlich Lukas’ ersten Brief. Drei Seiten hatte er vollgeschrieben. Ich flüchtete damit nach oben, damit die anderen meine Tränen nicht sehen würden. Ich las den Brief jeden Morgen und jeden Abend. Bis einen Monat später wieder ein neuer Umschlag neben meinem Teller lag.

Ich lernte die Monate in Zeiten des Wartens, Immer - wieder - Lesens, Hoffens, Tagezählens, Schreibens … einzuteilen. Mir fiel auf, wie braungebrannt Juul inzwischen schon war und wie blass mir mein Gesicht im Spiegel entgegenstarrte, wie stumpf meine Augen waren. Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden rauszugehen. Als wäre selbst die Wärme der Sonne auf meiner Haut schon zu viel.

Mein Herz wand sich nicht mehr. Es weinte, flimmerte, wehrte sich. Auf sämtliche Weisen ließ es mich spüren, dass es nicht zufrieden war. Ich konnte ihm nur recht geben. Es war nicht nur Lukas, den ich vermisste, sondern auch mich. Ich hatte mich verloren.

Ich versuchte mich in den wunderbaren Sätzen wiederzufinden, die Lukas mir schenkte. Ich flüsterte sie vor mich hin, wenn ich Teig knetete, mit Juul spielte, mein Haar wusch, im Bett lag … Ich hörte sie, wenn ich in der Messe saß, mich ankleidete, morgens in einem Haufen verschwitzter Laken aufwachte.

Es war Mama, die eines Tages versuchte mich in die Wirklichkeit zurückzuholen, als ich an jenem Sommermorgen nach unten kam und einen neuen Brief neben meinem Teller liegen sah.

»Anna.«

»Ja?« Alles, was ich wollte, war, meinen Schatz mitzunehmen und mich in mein Zimmer zurückzuziehen.

»Tu mir einen Gefallen und lies den Brief draußen. Nimm Juul mit, setz dich notfalls in den Schatten. Aber schnupper ein wenig frische Luft, spüre, wie weich das Gras ist.« Sie schwieg und ich wartete, weil wir beide wussten, dass noch mehr kommen würde. »Tu dir das nicht an und tu es ihm nicht an, mein Kind.«

Mama rieb heftig mit ihrem Ärmel über den Tisch. Juul saß in seinem Kinderstuhl und brüllte um Aufmerksamkeit. Ich starrte auf den Brief. Belle. Die Buchstaben schwankten flehend. Ich schaute zu Juul mit seinen großen blauen Augen und den Breiflecken auf den Wangen.

»Wir setzen uns unter die Weide.«

Mama nickte froh, wischte Juuls Gesicht sauber und hob ihn aus dem Stuhl. Zusammen mit meinem Bruder ging ich nach draußen. Auf der Türschwelle hielt ich kurz inne. Die Sonne schien unglaublich grell. Ich spürte, wie mein Blut schneller strömte, bis es gegen meine Fingerspitzen klopfte, meine Zehen kitzelte, mein Herz erreichte. Ich atmete ein und roch den süßen, warmen Fliederduft.

Juul rannte jauchzend vor mir durch das Gras und ich musste einfach lachen, als er plötzlich auf dem Hintern landete, mitten zwischen den Blumen. Wir gingen bis zur Weide und pflückten zusammen einen großen Strauß Strandastern. Ich flocht eine Krone für Juul, mit der er wie ein kleiner König rummarschierte.

Schließlich setzte ich mich und lehnte mich gegen den Stamm der Weide, während Juul im Gras nach Steinen suchte.

Ich zögerte, bevor ich den Brief hervorzog. Das fröhliche Gefühl, das ganz kurz durch meinen Körper geflimmert war, verschwand genauso schnell wieder. Die Briefe von Lukas waren himmlisch, ich sehnte mich nach all den schönen Worten, die sie mir zuflüsterten. Aber gleichzeitig schnitten sie mir in die Haut, zogen meine Eingeweide vor Sehnsucht zusammen und hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund. Mit einer ungeduldigen Bewegung riss ich den Umschlag auf und warf noch einen Blick auf Juul, der sich ins Gras gesetzt hatte, um einen Turm aus Steinen zu bauen.

»Meine allerliebste Belle. Dein Name lässt mich am Morgen aufwachen und zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht, trotz allen Elends hier …«

Mein Blut geriet in Wallung und ich fing an zu schwitzen. Ich löste mich vom Erdboden, löste mich von dem knorrigen Stamm, der gegen meinen Rücken drückte, von den Käfern im Gras, von Juul und seinem Turm …

Was hätte ich getan, wenn ich damals gewusst hätte, dass ich nie mehr wirklich in die Welt würde zurückkehren können? Ich werde es niemals wissen, aber es mich immer fragen. Hätte ich aufgehört, als es noch ging? Oder war aufhören einfach nicht möglich?
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Lies starrte auf die Kiste mit den Umschlägen. Eve hatte nicht gewusst, was sie mit den Briefen machen sollte. Früher hätte sie sofort zum Telefon gegriffen, um Eileen anzurufen. Jetzt hatte sie nach langem Zögern Lies’ Nummer gewählt. Die hatte gleich neugierig und verständnisvoll reagiert und Eve war mit den Briefen Richtung DE DREEF gefahren, um ihr die ganze Geschichte zu erzählen, einschließlich Mäuseleiche.

»Igitt«, schüttelte sich Lies nachträglich. »Wer weiß, was hier so alles unter dem Fußboden liegt. Zeigst du mir den Ring noch mal?«

Eve streckte die Hand aus und Lies studierte aufmerksam das Schmuckstück daran. »Darf ich ihn mal anprobieren?«

Eve zögerte kurz, dann zog sie den Ring von ihrem Finger. »Klar.«

Der Ring war zu groß für Lies und Eve war insgeheim froh darüber, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ.

Lies warf noch einen letzten Blick darauf, bevor sie den Ring über Eves Finger schob. »Bis dass der Tod uns scheidet«, fügte sie feierlich hinzu.

Eve kniff die Hand kurz zusammen, sodass der Ring zurück an seine vertraute Stelle rutschte. Sie schaute wieder zu der Kiste mit den Briefen.

Inzwischen kam Ben herbeigewatschelt und ließ sich neben Eve plumpsen. Fröhlich versuchte er ihre Locken zu entwirren, was aber nur das Gegenteil bewirkte. Schließlich zog Lies ihn weg. Sie wedelte mit einem Spielzeug vor seiner Nase herum, aber Ben ließ sich nicht ablenken.

»Kinder.« Lies verdrehte die Augen, während sie ihren kleinen Bruder zurück zu seiner Spieldecke trug. Sie hielt ihm ein anderes Spielzeug hin, nach dem Ben schließlich gierig griff.

»Zurück zu den Briefen«, sagte Lies entschieden. »Meintest du das ernst, hast du sie wirklich noch nicht gelesen?«

Eve hielt den Kopf schräg. »Ich habe ein paar gelesen.«

»Und?« Neugierig schaute Lies auf den Stapel.

»Es sind Liebesbriefe.«

»Also äußerst interessante Lektüre!«

Eve sagte nichts. Sie hatte die Briefe in einem Rutsch verschlungen. Aber sie schämte sich dafür. Als würde sie im Privatleben einer Fremden herumschnüffeln. Als würde sie mit jemandem mitfühlen, ohne die Erlaubnis dafür bekommen zu haben.

»Sind sie lang?«

Eve reichte Lies einige Briefe. Ein paar Seiten weiter schaute Lies auf. »Das ist so echt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir ein Junge jemals so etwas schreiben würde. Das kann nicht jeder, Eve. Eigentlich ist es Literatur, Liebesliteratur. Wie machen sie das? Warum gelingt es uns nicht?«

»Warum sollte es uns nicht gelingen?«

»Jaja, du hast leicht reden, du bist verliebt!« Lies blätterte energisch durch die Briefe und zitierte: »Gestern waren meine Cousinen zu Besuch da. Ein ganzes Haus voll kichernder Mädchen, ich konnte abends kaum einschlafen. Ich vermisste Dich dadurch nur noch mehr. Nach zwanzig Worten hatten sie mich immer noch nicht verstanden, während Du schon nach einem halben Wort Bescheid weißt. – Habe gestern ein hübsches Häuschen entdeckt, ich sah uns schon darin wohnen. Ach, die ärmlichste Hütte ist eine Villa, solange ich dort nur mit Dir leben kann. Du bist mein Zuhause. – Heute Nacht habe ich zusammen mit meinem Vater die Sterne betrachtet. Er hat bestimmt zehn Sternschnuppen fallen sehen, ich nur eine einzige. Aber diese eine reichte, ich habe ja auch nur einen Wunsch: gemeinsam mit Dir alt werden.«

Feierlich faltete Lies die Briefe zusammen. »Wie schön, keiner der Jungen, mit denen ich bisher zusammen gewesen bin, wäre auch nur auf die Wörter gekommen.«

»Vielleicht bist du deswegen nicht mehr mit ihnen zusammen.«

»Denkst du, dass dein Jacob diesen Briefen das Wasser reichen kann? Sei ehrlich!«

Eve spürte, wie sie rot wurde. Sie dachte zurück an die Nacht auf dem Deich und nickte dann heftig. »Ganz bestimmt.«

»Ach ja, die Liebe. Ich hoffe es für dich. Und ich hoffe es auch für mich, denn dann gibt es sie ja vielleicht wirklich, solche Jungen.«

Eve streckte ihr die Zunge raus, lachte aber gleichzeitig. »Bestimmt ist dieser Lukas ganz hässlich.«

»Meinst du? Sind keine Fotos dabei?«

Eve schüttelte den Kopf und zeigte auf das Porträt. »Wenn das Belle ist, sieht sie jedenfalls furchtbar unglücklich aus. So perfekt kann ihre Liebe dann doch nicht gewesen sein.«

»Keine Rosen ohne Dornen«, seufzte Lies theatralisch. »Wie sind die übrigen Briefe, sind sie alle so?«

Eve zögerte. »Das weiß ich nicht.«

»Wie meinst du das?«

Eve zog einen Briefstapel aus der Kiste und zeigte ihn Lies, die den oberen Umschlag nahm und von allen Seiten betrachtete. Der Brief war niemals geöffnet worden.

»Ist das wirklich wahr oder hat man ihn einfach in einen neuen Umschlag gesteckt?«

»Ich glaube nicht, sieh mal: Die Briefmarke, der Stempel, alles stimmt.«

Lies nahm noch einen Brief vom Stapel und untersuchte auch diesen gründlich. Schließlich lag der ganze Stapel ausgebreitet vor ihnen auf dem Fußboden. Der Teppich war ganz weiß von ungelesenen Worten.

»Ich habe mir die Daten angeschaut«, erklärte Eve. »Er hat ihr drei Jahre lang jede Woche einen Brief geschickt.«

»Aber sie hat sie nie geöffnet.« Lies sagte es langsam, als müsste sie das erst verdauen. »Wie ist das nur möglich? Wie kann sich jemand weigern, solche wunderbaren Briefe zu lesen? Ob sie wusste, was sie sich da entgehen ließ?«

»Ich glaube, sie wusste es nur allzu gut.«

»Aber warum hat sie es dann getan?«

»Warum tun Menschen, was sie tun?«

»Es muss einen Grund geben, Eve. Das macht man doch nicht einfach so. Warum hat sie die Briefe aufgehoben? Gebündelt? Unter dem Fußboden versteckt?«

Eve hob abwehrend die Hände. »Keine Ahnung, ich weiß es nicht. Aber ich würde es gern wissen.«

»Und warum schickte er immer weiter Briefe? Ich begreife das nicht. So viel Liebe. So viel echte, pure Liebe. Die lässt man doch nicht einfach so liegen.«

Eve nickte. Das alles hatte sie sich auch schon gefragt.

»Es gibt eine sehr einfache Art dahinterzukommen«, sagte Lies entschieden.

»Ich weiß nicht, ob wir das dürfen.« Eve zögerte. »Vielleicht sollten wir Respekt vor Belles Entscheidung haben, sie nicht zu öffnen.«

»Wir zwingen sie ja nicht, sie selbst zu lesen. WIR werden sie lesen.«

»Aber sie hat die Briefe nicht umsonst versteckt.«

»Vielleicht wurden die Briefe ja gerade mit dem Gedanken versteckt, dass sie dann eines Tages von jemandem wie dir gefunden werden.«

Zweifelnd ließ Eve das Papier zwischen ihren Fingern rascheln. Sie wusste, dass sie zu Lies gekommen war, um genau das zu hören.

»Einverstanden«, gab sie schließlich nach. Sie suchte den ältesten Brief aus dem Stapel heraus. Ihre Hände zitterten so, dass sie den Umschlag fast zerriss. Zusammen mit Lies versank sie in den Worten.

»Was erreichst Du damit, Liebste? Warum willst Du Dich und uns so bestrafen? Ich vermisse Dich. Tu mir das nicht an. Tu es Dir selbst nicht an. Tu uns das nicht an. Ich werde immer auf Dich warten.« Lies flüsterte die Worte.

»Was ist passiert? Schreibt er nirgends, was passiert ist?«

Eve schüttelte den Kopf. Neugierig öffnete sie den nächsten Brief und las: »Ich verliere jeden Tag ein Stück mehr von mir selbst. Ich hoffe, Du findest es. Ich hoffe, Du willst es mir zurückgeben. Ich kann nicht ohne Dich. Bitte. Hieraus kann nichts Gutes entstehen, Liebste.«

»Wovon redet er?«, seufzte Lies.

Fünfzig Briefe später wussten Eve und Lies es noch immer nicht. Jeder Brief, den Lukas geschrieben hatte, strotzte nur so von Schmerzen, flehenden Worten und Liebe. Aber was genau geschehen war, darüber verlor er kein einziges Wort.

»Warum will sie ihn nicht mehr sehen? Was hat er getan? Es muss sehr schlimm gewesen sein, wenn er sich nicht mal traute darüber zu schreiben.«

»Oder: Was hat sie getan?«

Mit einem Schrei zuckten die Mädchen zusammen, als Linde ins Zimmer kam. »Was tuschelt ihr denn hier so geheimnisvoll?«

»Frauensachen, Mama. Über die Liebe und so.«

»Oh. Über die Liebe, aha.« Linde stellte einen Berg Taschen und Tüten auf dem Tisch ab und hob ihren Sohn vom Boden. »Bist du brav gewesen, mein Schatz?«

Zufrieden schmiss Ben das Spielzeug, das er gerade in der Hand hielt, quer durch den Raum.

»Er ist ja so brav gewesen«, bemerkte Lies trocken.

»Komm nur, Schatz, dann lassen wir die Mädchen mit ihren Briefen mal allein.« Linde ging mit Ben auf dem Arm Richtung Küche.

»Hoffentlich backt sie Apfelkuchen«, flüsterte Lies, während sie den zweiten Stapel Briefe aufschlitzte.

Hundertfünfzig Briefe und drei Stücke Apfelkuchen später waren sie immer noch nicht viel schlauer. Die Buchstaben tanzten Eve vor den Augen und ihr Kopf war so voller Worte, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

»Ich gehe mal nach Hause«, murmelte sie schließlich. »Ich brauche ein wenig frische Luft.«

Mit den Gedanken noch bei den Briefen betrat Eve die funkelnagelneue Küche, in der sie fast über einen Kartoffelsack stolperte. Es roch nach Suppe, was seltsam war, denn Mama hatte in letzter Zeit wenig kulinarische Anwandlungen. Dann sah Eve, dass Frederik und Max am Herd standen.

»Hallihallo, da ist Eve ja!«

»Wir kochen heute«, beantwortete Frederik feierlich Eves fragenden Blick. »Selbstverständlich ein mehrgängiges Menü.«

»Zu wessen Ehren?« Eve fischte sich ein Stück Paprika aus dem Topf, aber Max schlug ihr mit dem Löffel auf die Finger.

»Zu Ehren von niemandem, einfach nur so …«

»Ja, das glaube ich sofort, ihr macht alles immer einfach nur so.«

»Wir können es ihr auch einfach erzählen, Max.«

»Warum?«

»Vielleicht kann sie uns helfen.«

»Der Gartenarchitekt hat heute seine Pläne vorgestellt«, enthüllte Frederik.

»Und?«

»Und? Und? Kein Schwimmbad! Dabei haben sie uns das fest versprochen!«

»Und du meinst, damit bekommen wir ein Schwimmbad?« Eve starrte ungläubig auf das Chaos in der Küche. Der Tisch war übersät mit aufgerissenen Tüten und Verpackungen. Ganz zu schweigen von den Kartoffelschalen, Fettflecken und Käseresten. »Wenn Mama das sieht, kriegt sie einen Anfall!«

»Ich hab’s doch gesagt, Max, sie kann uns helfen.«

Eve lachte. Seufzte. Lachte wieder und fing dann an, den Tisch aufzuräumen. »Das mache ich alles nur für das Schwimmbad.«

»Natürlich«, nickten ihre Brüder.
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Es war kein Schrei, der mich zurückholte. Kein Knall, keine Intuition, keine Ohrfeige. Ich suchte ein Taschentuch, erinnerte mich daran, dass ich es Juul gegeben hatte, und fragte mich plötzlich, wo er eigentlich geblieben war. Dann erst fiel es mir auf. Der völlige Mangel an Geräuschen. Keine summenden Bienen, keine zwitschernden Vögel und kein rauschendes Gras.

Ich stand auf, fing an zu rufen und rannte umher wie ein aufgescheuchtes Huhn. Ich spürte es, ehe ich ihn fand. Dass es unwiderruflich zu spät war. Ich zerrte ihn aus dem Graben, schrie, schlug ihm ins Gesicht, versuchte verzweifelt meinen Atem in seinen Mund und seine Nase zu blasen.

Aber ich sah an seinen Augen, dass er weg war. Für immer. Trotzdem rannte ich mit Juul in den Armen nach Hause. Ich hörte Mie kreischen, Mama kam herbeigerannt und erstarrte.

Manche Momente kann man nicht einfangen. Andere Momente will man nicht einfangen und dennoch verfolgen sie einen ein Leben lang. Ich werde Mamas dunkle, rasende Augen niemals vergessen. In schlaflosen Nächten sehe ich sie noch immer glasklar vor mir, als wäre es gestern gewesen.

Ich wusste, dass sie uns tauschen wollte. Ich tot und Juul lebendig. Wenn es gegangen wäre, hätte ich es getan. Denn so fühlte ich mich damals. So fühle ich mich noch heute. Mehr tot als lebendig. Aber ich lebe weiter. Schon seit Jahren. Eine schwerere Strafe kann sich kein Richter ausdenken.
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Langsam wrang Eve den Schwamm über dem Eimer aus. Ihre Hände waren vom dreckigen Wasser ganz aufgeweicht. Die Papierstückchen blieben jetzt sogar an ihren Fingerspitzen hängen. Mit einem Seufzer wendete sie sich wieder der Wand zu.

Es war viel anstrengender, als sie gedacht hatte. Eve hatte gehofft, dass sich die Tapete leicht ablösen ließe. Aber die Wand war mit endlos vielen Schichten bedeckt, da sich niemand je die Mühe gemacht hatte, erst die alte Tapete zu entfernen. Jedes Mal war sie einfach überklebt worden.

»Warum können wir unsere Tapete nicht auch darüberkleistern?«, stöhnte Eve, während sie sich zum zigsten Mal die Ärmel hochkrempelte. Die Ränder ihres Shirts waren völlig durchnässt und scheuerten ständig über ihre Haut.

»Weil das viel zu einfach wäre«, keuchte Frederik. Triumphierend riss er ein großes Stück Papier ab. »Yes!«

Eve schaute mutlos zu der Wand vor ihr.

»Du darfst nur nicht versuchen alles gleichzeitig runterzuziehen«, erklärte Frederik. »Wenn du es Schicht für Schicht machst, geht es viel schneller.«

Vorsichtig fuhr Eve mit den Nägeln unter einen Tapetenrand, bis er sich endlich löste. Genauso triumphierend wie Frederik riss sie ihre erste Tapetenbahn von der Wand. Fünf Bahnen später war Eve bei einer fröhlichen gelben Kindertapete angelangt, mit lauter Tieren darauf. »Guck mal, wie niedlich.«

Frederik schaute kaum richtig hin. »Bist du erst da? Mach ein wenig Dampf, Schwesterchen, sonst kriegen wir dieses Zimmer heute nie fertig.«

»Warum versteht ihr uns Frauen nie?« Mit einer weit ausholenden Bewegung zog Eve eine Tiertapetenbahn herunter und ging damit zur Abfalltüte. Sie sah den lachenden blonden Jungen von dem Foto wieder vor sich. Vielleicht war das ja mal sein Zimmer gewesen?

»He, du Träumerin!«

»Ich komm ja schon.« Eve stellte sich vor die Wand, kehrte dann aber sofort wieder um. Sie kramte in der Mülltüte, bis sie die vorigen Tapetenbahnen fand. Kitschige Blumen. Überhaupt nichts für ein Kinderzimmer, geschweige denn für einen Jungen. Wieso war das Kind, das hier geschlafen hatte, nicht in seinem Zimmer geblieben? Vielleicht hatte er ein anderes gewollt? Auswahl genug gab es, keine Frage. Oder hatte er vielleicht weggemusst?

Eve fühlte sich plötzlich unbehaglich. Dieses Zimmer war wunderschön, ein richtiges Jungenzimmer. Max und Fré hatten sich gestritten, weil sie es beide haben wollten. Schließlich hatten sie darum geknobelt, weil Mama gedroht hatte, dass sonst keiner von beiden das Zimmer bekäme. Das wollten sie auch nicht. Der Baum, der unter dem Fenster stand, lud einfach zum Reinklettern ein und der Ausblick war großartig.

Mit einem Ruck stopfte Eve das Papier in die Tüte. Bahn für Bahn riss sie von der Wand. Mit einem Mal ging es recht zügig voran, sogar Frederik bemerkte das. Eve wollte es herausfinden. Sie wollte wissen, was sich ganz unten befand, unter all den Schichten.

Als die kahle, weiße Wand sie endlich anstarrte, fühlte Eve sich nur leer und mindestens ebenso kahl. Nichts. Nichts, das ihr etwas darüber verriet, wer hier gelebt hatte.

Kaum war das Zimmer fertig, ging Eve mit Schwamm und Eimer in ihr Zimmer. Sie weichte die Tapete in einer Ecke ein, in der sie bereits ein wenig eingerissen war, und zog, bis sich das Papier Schicht für Schicht löste. Die Tapete war häufig nur überstrichen worden und Eve brauchte nicht so viele Schichten abzupellen.

Schließlich blieb eine lavendelfarbene Tapete mit kleinen Streublümchen übrig. Eve starrte zu dem Porträt an der Wand. Vielleicht hatte Belle hier früher geschlafen? Vielleicht gehörte dieses Zimmer der Frau auf dem Foto?

Eve schüttelte sich und kroch unter ihre Bettdecke, die Arme um sich geschlungen. Plötzlich sehnte sie sich nach einer festen Umarmung. Aber Jacob war nicht in der Nähe und die Frau auf dem Foto weigerte sich beharrlich aus ihrem Rahmen zu steigen.
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»Unerhört!« Papa raschelte grimmig mit seinen Papieren, als er ins Zimmer kam. »Ihr werdet es nicht glauben, aber die Architekten meinen, dass es besser wäre, wenn wir hinterm Haus einen Graben anlegen. Dann kann das Schmutzwasser abfließen, denn bis hier Kanalisation angelegt wird, sind wir längst alt, wenn nicht sogar tot.«

»Und wo liegt das Problem?« Eve sah von der Kekspackung auf, die sie gerade allein leer futterte.

Gedankenverloren griff Papa auch in die Packung, obwohl er keine Butterkekse mochte. »Also bin ich zur Gemeinde gegangen, denn für so einen Graben braucht man natürlich eine Genehmigung. Ohne die läuft gar nichts. Und weißt du, was die Frau beim Amt zu mir sagt? Das geht nicht! Wir müssten einfach auf die Kanalisation warten, die Bauarbeiten dafür würden bestimmt bald beginnen.« Angeekelt legte Papa den Butterkeks nach einem Bissen wieder auf den Tisch. Er schluckte einmal und tobte weiter.

»Ich frag sie, was ich bitteschön bis dahin mit meinem Abwasser machen soll. Aber das war dann plötzlich mein Problem.«

Papa fuhr sich ein paar Mal aufgebracht durch die Haare, die in alle Richtungen abstanden. Es sah witzig aus, aber Eve hütete sich ein Wort darüber zu verlieren.

Sie beugte sich gemeinsam mit Max über die Pläne, die Papa gerade auf den Tisch geschmissen hatte. »Wo müsste der Graben denn hin?«

Papa zeigte auf die Längsseite des Gartens.

»Meinst du, sie merken es, wenn wir das einfach machen? Es ist doch unser Grundstück?«

»Jetzt, nachdem ich gefragt habe, werden sie es ganz bestimmt merken.« Mit ruckartigen Bewegungen löste Papa seinen Schlips. »Und das Schlimmste ist, dass hier früher sogar ein Graben war. Gott weiß, warum sie den haben zuschütten lassen.«

»Es steht auch noch immer kein Schwimmbad auf dem Plan.«

»Ich kann mein dreckiges Wasser nicht in ein Schwimmbad gießen.« Papa ging mit energischen Schritten in die Küche.

»War das nötig?« Eve knuffte ihren Bruder in die Seite.

»Sie haben es uns versprochen.«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass das der geeignetste Moment war, sie an ihr Versprechen zu erinnern.«

Max zuckte mit den Schultern. »Sie erinnern uns doch auch ständig an unsere.«

Eve schwieg. Sie spreizte ihre verkrampften Finger und trank den letzten Rest Limonade aus.

»Was ist eigentlich mit den Briefen, die wir letztens gefunden haben?«

»Was soll damit sein?«

»Na ja, was steht drin? Das wolltest du mir doch erzählen.«

»Nichts Wichtiges.«

»Du findest es also sehr wichtig. So wichtig, dass ich es nicht wissen darf. Nett von dir!«

Eve rutschte hin und her. »Es sind Liebesbriefe.«

»Und warum darf ich keine Liebesbriefe lesen? Vielleicht kann ich ja was daraus lernen.«

»Würdest du sie ernst nehmen?«

»Muss ich das?«

»Ich finde schon.«

»Es waren so viele Briefe. Da muss doch auch noch was anderes drinstehen?«

»Du kannst mir ruhig glauben, es sind wirklich alles nur Liebesbriefe.«

»Hebst du sie vielleicht auf, weil du selbst keine kriegst?«

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Kann doch sein?«

»Wir sollten mal lieber weitermachen.« Schwungvoll schob Eve ihren Stuhl zurück. Noch zwei Zimmer und sie hatten alle Tapeten abgelöst. Mit Eimern und Schwämmen bewaffnet gingen sie wieder nach oben.

»Welches zuerst?«

»Mein Zimmer«, erwiderte Eve. Irgendwo darin musste sich doch noch mehr verbergen.

»Meinetwegen.« Max trottete durch den Flur hinter ihr her. Automatisch wich Eve den Wasserspritzern aus. »Das ist nicht witzig, Max!«

»War ja nur ein Versuch.«
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Das Begräbnis zog wie im Rausch an mir vorbei. Die weinenden Menschen, die schwarzen Kleider, der süßlich-schwere Geruch von zu viel Weihrauch, der mir Übelkeit bereitete. Der Priester schwenkte damit in meine Richtung, als wollte er den Teufel austreiben. Gern hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass er sich lieber dem kleinen, kahlen Sarg zuwenden sollte, aber ich traute mich nicht. Vielleicht wollte er das ja wirklich, den Teufel austreiben.

Die bohrenden Blicke, das leise Geflüster und Mamas kalte, reservierte Haltung stachen wie Nadeln durch meinen Rausch. Mama hatte kein Wort mehr mit mir gesprochen. Und Papa. Papa hatte seinen Sohn verloren, seinen Herzensbrecher, seinen Stammhalter, sein ein und alles. Wie gern ich auch vor alldem fortgelaufen wäre, es ging nicht. Es würde nie wieder gut werden.

Also starrte ich auf den kleinen Sarg, wandte den Blick keine Sekunde von ihm. Irgendetwas musste ich doch tun? Ich glaubte nicht, dass Juul jeden Moment den Deckel hochheben würde, ich hoffte es nicht einmal. Nichts war von Juul geblieben. Jetzt erst drang es richtig zu mir durch. Er war nicht mehr hier. Wir hatten ihn verloren. Für immer verloren. Wie viel Reue konnte das aufwiegen? Er war der erste Tote, den ich in meinem Leben gesehen hatte. Ein Tod, den ich selbst verursacht hatte.

Wie ging man damit um? Es gab keine Gebrauchsanweisung dafür. Ich verstand meine Eltern, die Nachbarn, die Klatschtanten. Ich verstand sie allesamt. Aber gab es auch jemanden, der mich verstand? Der es wenigstens versuchte, nur einen kleinen Moment?

Verurteilen war einfacher als verstehen.

Ich dachte an Josef, der aus irgendeinem seltsamen Grund gemeinsam mit dem Dorfarzt zu uns herbeigeeilt war. Er war der Erste gewesen, der mich beachtet hatte. Er hatte den Brief gesehen, den ich mit den Händen umklammert hielt, Juul, der auf dem Tisch lag, Mama, die nicht aufhörte zu weinen.

Josef hatte das gesamte Bild mit seinen Fotografenaugen sofort erfasst. Aber selbst sein Blick hatte sich nach einigen Sekunden verhärtet. Nach einem Glas Wasser und einem Schulterklopfen hatte er sich von mir abgewandt. Sogar er traute sich nicht auf den Knopf zu drücken, um das Bild festzuhalten. Niemand wollte dieses Bild festhalten. Und doch tauchte es immer wieder in meinen Gedanken auf.

Ich ging in der langen Schlange hinter dem Sarg her, ignorierte die Schultern, die mich zufällig streiften, die Menschen, die sich vorzudrängeln versuchten.

»Sie müsste ganz hinten gehen«, zischte jemand. Ich schaute mich um. Mireille, die immer eifersüchtig auf Lukas und mich gewesen war, warf mir einen triumphierenden Blick zu.

Wie traurig war es, dass Mireille hier nicht wegen Juul stand, sondern meinetwegen. Nicht aus Trauer, sondern aus Rache. Wie viele Menschen waren nicht wegen Juul, sondern meinetwegen gekommen? War Sensationsgier denn so viel stärker als Mitleid? Würde keiner von ihnen verstehen, dass es ebensogut ihnen hätte widerfahren können? Oder standen sie genau deshalb hier? Um zu feiern, dass es mir passiert war und nicht ihnen? Sie waren dem Drama entkommen. Sie schon. Aber sie machten sich nicht einmal die Mühe, mir meine Rolle darin zu erklären.
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Wieder und wieder las sich Eve die Montageanleitung durch. Lies saß neben ihr und las mit. »Bist du dir sicher, dass wir die richtigen Schrauben haben?«

Eve schüttelte den Kopf und blätterte zurück zum Anfang der Anleitung. »Ich weiß es nicht. Wie kann man nur dermaßen dreist lügen und behaupten, dass die Regale blitzschnell aufgestellt werden können?«

Lies fing an zu lachen und zog Eve die Anleitung aus den Händen. »Lass mich mal gucken. Das muss doch zu schaffen sein!«

Eve schaute sich die Holzteile an, aus denen ein Kellerregal entstehen sollte. Bisher hatten sie nicht die geringste Ähnlichkeit damit.

»Vielleicht sollten wir einfach mal Schritt für Schritt machen, was hier steht«, schlug Lies vor.

»Einverstanden«, sagte Eve. Sie war froh, dass Lies ihr half, sonst hätte sie schon längst aufgegeben. Inzwischen hing ihr dieses gesamte Haus zum Hals heraus. Es verging kein Tag, an dem sie nicht irgendetwas tun musste. Angenehme Arbeiten waren selten dabei.

Weil das Haus beinahe ihre ganze Freizeit in Anspruch nahm, sah sie Jacob viel zu selten, obwohl sie am liebsten den ganzen Tag mit ihm verbracht hätte. Und wenn sie dann endlich mal zusammen waren, war sie meistens so müde, dass nichts mehr mit ihr anzufangen war. Sie konnte die Wunden und rauen Stellen an ihren Händen schon nicht mehr zählen und hätte sie am liebsten vor ihm versteckt, aber Jacob hatte einmal gesagt, er fände das ziemlich sexy.

Er hatte auch schon mehrmals seine Hilfe im Haus angeboten, aber bisher hatte Eve immer abgelehnt. Sie wollte ihn noch eine Weile für sich allein haben. Sobald sie ihn ins Haus ließ, würde ihre Familie ihn unwiderruflich in Beschlag nehmen.

Außerdem war ihr lieber, Jacob sah das Haus erst, wenn es ein wenig vorzeigbarer war. Zwar schien der Umbau anfangs recht schnell zu gehen, aber jetzt wehrte sich das Haus gegen ihre Eingriffe. Mauern, die sich plötzlich als zu schwach erwiesen, morsche Fußböden, gebrochene Leitungen. Was schiefgehen konnte, ging schief. Eve war nicht die Einzige, der das schlechte Laune bereitete.

Mamas neuester Plan war, möglichst viele Sachen, die sie nicht sofort brauchten, in den Keller zu bringen. Also mussten dort Regale aufgebaut werden. Und weil Eve heute als Einzige zu Hause war, hockte sie nun mit einem Berg von Brettern und Schrauben im Keller.

»Komm schon, Eve.« Lies’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich glaube, so könnte es gehen.« Eve nahm den Schraubenzieher und machte mit.

Eine Viertelstunde später blickten sie zufrieden auf das erste Regal, das sie zusammen aufgebaut hatten.

»Klasse, was?«

»Bleiben nur noch fünf«, seufzte Eve.

»Aber jetzt wissen wir wenigstens, wie’s funktioniert, dann geht es schnell.«

»Na, hoffentlich.«

»Was ist bloß mit euch los, dass ihr dauernd so rumjammert?«

Eve legte den Hammer weg und schaute in Lies’ ernstes Gesicht. »Fällt das denn so auf?«

Lies nickte. »Mir schon. Vor allem, weil ihr alle plötzlich so miesepetrig seid.«

Eve drehte den Hammer in den Händen. »Es liegt einfach an diesem Haus. Nichts klappt so, wie es klappen müsste.«

»Und woran liegt das?«

Eve zuckte mit den Schultern. Ja, woran lag das? Sie wusste es nicht, keiner wusste es. Aber Mama und Papa lagen sich ständig in den Haaren, weil sie ihren Plan nicht einhalten konnten und das Haus viel mehr Geld verschlang, als sie gedacht hatten.

Und Frederik und Max führten schon seit einer Woche eine Protestaktion durch, da ihre Eltern beschlossen hatten, dass vorläufig kein Schwimmbad gebaut würde. Weil Eve nicht hatte mitmachen wollen, bekam nun auch sie die volle Ladung von den Zwillingen ab.

Und sie selbst? Eve dachte nach. Sie vermisste vor allem ein eigenes Zimmer, das Gefühl, einen Raum zu haben, der wirklich ihr gehörte. Ihr neues Zimmer war ihr immer noch fremd. Nichts stimmte darin. Der Geruch, die Geräusche. Die kahle Wand ohne Tapete und eine Decke, die ihr beinahe entgegenzukommen schien. »Ich glaube, dass wir uns alle nach einem Haus sehnen, das wirklich uns gehört«, sagte sie schließlich.

Während sie das sagte, wurde ihr klar, wie sehr das stimmte.

Lies nickte verständnisvoll. »Möchtest du mal bei uns übernachten? Das ist zwar nicht dein Haus, aber immerhin unser Haus.«

Eve dachte nach. Seit sie hier lebte, hatte Lies immer mehr Eileens Platz eingenommen, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie hatte Eileen noch zweimal angerufen, aber die Gespräche waren schleppend gewesen. Und als sie Eileen beim letzten Telefonat vorgeschlagen hatte zum Ertrunkenen Land zu fahren, war die nicht mal darauf eingegangen.
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Ich schlich mich nicht durch die Tage, die Tage glitten durch mich hindurch. Ich wurde so bleich und dünn, dass es sie auf Dauer kaum noch Mühe kostete. In einer einzigen fließenden Bewegung konnten sie mich durchströmen. Aus Tagen wurden Wochen.

In der Woche nach dem Begräbnis hörte ich morgens Lärm im Garten. Ich wachte nicht davon auf, denn ich hatte nicht geschlafen. Doch auch ohne Schlaf brachten mir die Nächte Ruhe. Schon allein deshalb, weil ich nicht ständig all den fragenden, gequälten und mitleidigen Blicken ausweichen musste.

Ich ging zum Fenster. Drei Arbeiter aus der Gegend waren eifrig dabei, den Graben zuzuschütten. Sie arbeiteten so zügig, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Aber es war Papa, der sie nicht aus den Augen ließ, und das war noch viel schlimmer.

Gemeinsam mit Papa sah ich zu, wie der Graben Schaufel für Schaufel schmaler und niedriger wurde. Ich hatte Juul nicht in seinen Sarg verschwinden sehen und auch nicht in der Erde. Aber jetzt fühlte es sich an, als würde jede Schaufelladung geradewegs auf seinen kleinen Leib prasseln. Ich spürte die Erdbrocken auf meinem eigenen Körper.

Die Tränen liefen mir über die Wangen und ich sah, dass es Papa nicht besser erging. Aber wir trösteten einander nicht, blickten uns nicht an. Wir waren durch ein Fenster und einen gähnenden Abgrund aus Trauer getrennt, der nie mehr geschlossen werden konnte, auch wenn Papa es noch so sehr versuchte.

Die Männer stampften die Erde fest, sprangen darauf herum, bewegten sich wild. Es dröhnte bis zu mir nach oben. Sie legten einen schweren Deckel auf unseren Kummer. Als würde er in einen Topf gesteckt, in dem er schmoren konnte, warm blieb, langsam weitergarte.

Draußen war Krieg, aber das bemerkten wir nicht einmal, so sehr waren wir in unseren eigenen Krieg verwickelt. Und auch hier schien ein Friedensvertrag nicht im Geringsten erwünscht.

Mama und Papa richteten im Wohnzimmer einen Altar für Juul ein. Dort standen Fotos, Kerzen, Blumen. In den seltenen Augenblicken, wenn niemand in der Nähe war, setzte ich mich manchmal dort hin. Ich starrte auf die Fotos, roch an den Blumen, schaute in das Licht der flackernden Kerzen. Genauso wie ich bei Tisch meinen Eltern zusah, wie sie langsam zwei Löffel Suppe aßen und dann den Teller wegschoben.

Ich wollte sagen, dass Juul den Duft von frischem Gras liebte, das Geräusch der springenden Fische im Bach, geschmolzene Schokolade über Vanillepudding. Juul wollte den Wind in den Haaren spüren.

Er hätte sich hier drinnen eingesperrt gefühlt, wäre weggelaufen vor den gruseligen Fotos, dem flackernden Kerzenlicht und den unruhigen Schatten an der Wand. Aber ich schwieg. Niemand hatte mich gefragt und ich wusste, dass ich auch nicht gefragt war. Mama saß jeden Tag vor dem Altar und erzählte Juul tausend Sachen. Zu mir sagte sie nichts mehr. Und ich traute mich nicht. Was sollte ich auch sagen? Wie konnte ich wiedergutmachen, was unmöglich wiedergutzumachen war?
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»Mam, kann ich heute Abend bei Lies übernachten?«

Mama schaute von ihrem Kartoffelpüree auf. »Warum?«

»Nur so, weil sie mich gefragt hat und weil ich Lust dazu habe.« Eve stocherte in ihrem Essen herum. Nun hatte sie schon mal die Gelegenheit, der üblen Stimmung hier zu entfliehen, und jetzt stellte sich ihre Mutter so quer.

»Dann könnt ihr endlich wieder stundenlang über die Fotos quatschen.«

Eve ignorierte ihren Bruder, aber Mama nicht. »Wie meinst du das, Max?«

»Damit sind sie doch schon seit Wochen zugange, mit den Fotos von der Frau, die sie im Haus gefunden haben. Dabei durften wir nichts behalten. Bestimmt denken sie, dass der Geist dieser Frau hier rumschwirrt.«

»Was für ein Schwachsinn!«, erwiderte Eve bockig. »Seit wann interessiert dich eigentlich, was ich mache?«

»Du hast da eine ganze Ladung Briefe, die ich langsam auch mal lesen will.«

»Was für Briefe?« Auch Papas Interesse war jetzt geweckt.

»Es sind Liebesbriefe«, antwortete Eve. »Ihr würdet doch nur darüber lachen.«

»Und wenn schon.« Max gab nicht auf.

»Und wenn schon? Das ist total unnötig.«

»Wir haben sie zusammen gefunden. Und es war noch ein Ring dabei.«

»Stimmt das, Eve?«, fragte Papa.

»Es sind Liebesbriefe an eine Frau, die hier gewohnt hat. Das ist alles. Und der Ring würde euch sowieso nicht gefallen.« Eve hielt die Hand unter den Tisch.

»Vielleicht hat Max recht, Eve.« Mama schaute sie an. »Du bist in letzter Zeit wirklich sehr in Gedanken. Wenn das an diesem Foto liegt, ist es besser, wenn du ein wenig Abstand bekommst.«

Mit einem Ruck sprang Eve auf. »Ah, ja, Max langweilt sich und ich soll dafür bestraft werden. Warum meint ihr, will ich bei Lies übernachten?«

Wütend stürmte Eve aus der Küche in den Schuppen, wo ihr Rucksack schon bereitstand. Sie hörte Stühlerücken, aber keiner folgte ihr, also schwang sie sich schnell aufs Rad.

Atemlos betrat sie Lindes Küche. »Gerade rechtzeitig für frisch gebackenen Kuchen«, sagte Linde lächelnd. Während sie ein Stück auf Eves Teller schob, musterte sie sie sorgfältig. Aber sie sagte nichts und Eve war froh darüber.

Sie erinnerte sich an die Beute in ihrem Rucksack. Glas für Glas stellte sie die Marmelade auf den Tisch. »Vielleicht möchtest du sie haben? Belle hat sie bei uns zurückgelassen, aber Mama will sie nicht.«

»Hast du sie selbst schon probiert?«

Eve schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht erwartet, dass Linde mit Haltbarkeitsdaten anfangen würde.

Linde nahm einen Löffel aus der Schublade und reichte ihn Eve. »Solltest du mal machen.«

»Warum?«

»Versuch einfach mal.«

Eve schraubte ein Glas auf. Die Marmelade sah ganz normal aus. Sie steckte den Löffel hinein und probierte. Dann verzog sie das Gesicht und spuckte beinahe alles wieder aus. »Die ist ja total salzig!«

Linde schob ihr ein Glas Limonade hin. »Genau, Anna hat immer Salz statt Zucker genommen. Manchmal ergab das eine gute Kombination. Erinnerst du dich an die Käsesuppe, die du hier beim ersten Mal gegessen hast?«

Eve nickte. Sie erinnerte sich noch allzu gut an die salzige Suppe.

»Das Rezept stammt auch von ihr. Anna tat einfach überall unglaublich viel Salz hinein. Wahrscheinlich hat sie ganze Pakete mit ins Seniorenheim geschmuggelt, für den Fall, dass man dort auf die Idee käme, ihr salzlose Kost vorzusetzen.«

»Warum hat sie das gemacht?«

Linde zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber es gehörte absolut zu ihr. Sie besaß eine ganze Sammlung verschiedener Salzsorten. Habt ihr die nicht gefunden?«

Eve schüttelte den Kopf.

»Vielleicht hat sie sie tatsächlich mitgenommen, sie hing richtig daran, das steht fest.«

Vorsichtig kostete Eve noch ein wenig, aber dann schob sie das Glas weg. Die Marmelade war wirklich ungenießbar. »Wie kann ihr das nur schmecken?«

Sie wartete auf eine Antwort von Linde, aber die sagte nicht mehr viel. »Ich glaube nicht, dass es ihr schmeckt. Sie hält es wohl eher für notwendig.«
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»Psst.«

Kichernd versuchte Eve ihren Schlüssel ins Haustürschloss zu stecken. Aber das klappte nicht so recht, zum einen weil es dunkel war und sie das Schloss noch nicht gut kannte, zum anderen weil sie gerade einen Lachkrampf hatte. Lies erging es nicht besser, wie Eve an dem unterdrückten Glucksen neben sich hören konnte.

Endlich öffnete sich die Tür. Auf Socken schlichen die beiden Mädchen die Treppe hinauf.

»Das war wirklich eine großartige Party«, flüsterte Lies. Eve nickte. Sie dachte an die eng umschlungenen Tänze mit Jacob. Sie spürte noch immer seine Hände auf ihrer Haut.

Jacob hatte angeboten sie nach Hause zu bringen, aber Eve hatte gesagt, dass Lies bei ihr übernachtete. Jacob war enttäuscht gewesen und Eve hatte es auch leid getan.

Aber als sie schließlich ihre Jacke angezogen hatte, um nach Hause zu gehen, hatte Eve gewusst, dass Jacob es ihr nicht übel nahm. In ihrer Tasche hatte ein Stück Würfelzucker gesteckt. Eve hatte es den ganzen Heimweg über im Mund gelassen und nur ganz wenig daran gelutscht, damit es möglichst lange halten würde. Der süße Geschmack klebte noch immer an ihrer Zungenspitze.

Eve war so in Gedanken versunken, dass sie zunächst nicht merkte, dass etwas nicht stimmte. Erst als sie die Zimmertür schloss, fiel es ihr auf. Etwas war anders. Und das lag nicht an der Matratze, die für Lies auf dem Boden bereitlag.

Sie schaute in die Ecke, wo die Kiste mit Belles Briefen stand. Sie war noch da, aber sie war nicht richtig geschlossen. Eve war sich ganz sicher, dass sie sie nicht so zurückgelassen hatte. Sie hob den Deckel und entdeckte ein Durcheinander von Umschlägen und Briefen, die alle wahllos zurück in die Kiste gestopft worden waren.

»Na warte!« Wütend rannte Eve zur Tür. Lies schaut ihr verwundert nach.

Ohne anzuklopfen, stürmte sie in Max’ Zimmer. »Was denkst du dir eigentlich dabei!«

»Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete Max schläfrig. Er drehte sich auf die andere Seite, aber so leicht gab Eve sich nicht geschlagen. Sie schaltete das Licht an und zog Max’ Bettdecke weg. »Du hast in meinen Sachen rumgeschnüffelt!«

»Die Briefe gehören dir nicht.«

»Was ist denn hier los?« Mama stand im Türrahmen.

Papa trat laut gähnend hinter sie und auch Lies war inzwischen in Max’ Zimmer gekommen.

»Er hat meine Briefe gelesen.« Eve zeigte anklagend auf Max.

»Das sind nicht IHRE Briefe, wir haben sie zusammen gefunden.«

»Und das müsst ihr mitten in der Nacht klären?« Ungläubig starrte Papa vom einen zum anderen. »Eve, findest du das nicht ein wenig übertrieben?«

»Er soll aus meinem Zimmer wegbleiben.«

»Und du auch aus seinem, vor allen Dingen mitten in der Nacht.«

»Du verdrehst die Tatsachen, Papa.«

»Und was sind bitteschön die Tatsachen?«

»Dass Eve völlig von diesem Foto und den Briefen besessen ist, die sie hier gefunden hat!«, rief Max.

»Warum nur hacken alle immer auf dem Foto herum? Wenn ich das Rätsel lösen möchte, ist das doch mein gutes Recht?«

»Was hast du denn schon gelöst?«

Eve schaute zu Papa, der sie mit unverhohlener Neugier ansah.

»Nicht so viel«, musste sie zugeben.

»Hast du schon mal daran gedacht, diese Frau Leenders zu besuchen? Schließlich wohnt sie hier im Seniorenheim.«

Eve und Lies blickten sich an. Warum waren sie nicht selbst darauf gekommen?

»Ich würde mir nicht zu viel davon versprechen«, dämpfte Papa sofort ihre Erwartungen. »Aber es scheint mir einen Versuch wert, wenn es wirklich so wichtig für euch ist, herauszufinden, was es mit diesem Foto auf sich hat.«

»Das ist gar keine schlechte Idee«, meinte Lies und auch Eve musste das zugeben.

»Schön, dann wäre die Sache vorläufig geklärt und alle können in Ruhe schlafen gehen.«

Max grinste zufrieden. Eve wollte etwas erwidern. Aber dann kreuzte ihr Blick den ihres Vaters und sie beschloss vorläufig nichts mehr zu sagen.
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Zum dritten Mal las Eve den Namen an der Tür. A. LEENDERS. Hier waren sie richtig. Ihre Hand zögerte einen Moment, bevor sie anklopfte.

Keine Reaktion.

Eve klopfte noch einmal, jetzt lauter. Sie hörte Lies hinter sich schwer atmen.

Als noch immer niemand antwortete, drückte Eve die Tür vorsichtig ein Stück auf. Eine alte, gekrümmte Frau saß in einem Sessel am Fenster und blickte nach draußen. Sie saß mit dem Rücken zur Tür und hatte die beiden Mädchen noch nicht bemerkt.

Lies räusperte sich laut. Jetzt drehte sich die Frau um.

»Sind Sie Belle?« Eve sagte es, ohne nachzudenken. Sofort war ihr klar, dass dies der falsche Anfang war.

»Ich bin Anna.« Die Frau klang streng, als würde sie zwei kleine Kinder zurechtweisen.

»Annabelle Leenders?« Lies versuchte es diesmal.

»Wer will das wissen?«

Eve kam zögernd näher. »Ich bin Eve und das ist Lies. Ich wohne in Ihrem früheren Haus und ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu einem Foto stellen, das wir dort gefunden haben.«

Ganz kurz huschte Belles Blick scheu durch das Zimmer. Dann sah sie wieder stur aus dem Fenster. »Ich weiß nichts von einem Foto.«

»Wir haben es im Keller gefunden, es ist ein sehr altes Foto. Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr daran. Aber wir glauben, dass Sie darauf abgebildet sind.« Eve zog das Porträt aus ihrer Tasche, aber Belle schaute nicht einmal hin.

»Würden Sie es sich einmal ansehen?«

»Wieso sollte ich? Ich weiß nichts von einem Foto.«

Eve blickte hilfesuchend zu Lies.

»Vielleicht fällt es Ihnen wieder ein, wenn sie das Foto sehen«, schlug Lies vor.

Belle reagierte nicht.

Eve ging zum Fenster und legte ihre Hand behutsam auf die Sessellehne. »Sollen wir lieber ein andermal wiederkommen? Oder sollen wir das Foto hierlassen, damit Sie es in Ruhe betrachten können?«

Belle schaute hinab, auf Eves Hand auf dem Sesselleder.

»Woher hast du diesen Ring?«

Erschrocken sah Eve auf ihre Hand. Der Ring aus der Kiste glänzte verräterisch.

»Woher hast du diesen Ring?« Für eine alte Frau hatte Belle eine erstaunlich kräftige Stimme. Ihre Augen funkelten und sie wirkte plötzlich mindestens einen halben Meter größer.

»Von Ihnen«, antwortete Eve. Sie konnte nichts anderes sagen.

»Machst du das öfter, anderen Leuten Dinge stehlen?«

»Nein.« Eve spürte Tränen in sich aufsteigen.

»Sie hat ihn nicht gestohlen. Sie hat ihn dort gefunden, wo Sie ihn zurückgelassen haben«, mischte sich Lies ein.

»Vielleicht sollte er nicht gefunden werden.«

»Dann hätten Sie ihn besser verstecken müssen.« Lies schaute Belle unverwandt an. Sie schlang einen Arm um Eve und zog sie mit sich zur Tür. »Wir gehen jetzt. Sie finden das Foto auf Ihrem Bett.«

Mit zittrigen Fingern legte Eve das Porträt auf die Tagesdecke. Lies fügte das Salzbeutelchen hinzu, das sie mitgenommen und auf dem sie ihre Namen und Telefonnummern notiert hatten.

»Auf Wiedersehen.« Eve blieb eine Weile an der Tür stehen, aber Belle sagte nichts.

Ihre Hände zitterten noch immer, als sie einen Moment später ihr Fahrradschloss öffnete. »Was für eine grässliche Frau.«

»Sie ist einfach alt und traurig«, sagte Lies besänftigend.

»Und wenn schon, ich bin jung und unglücklich, darum brauche ich doch nicht so rumzuschnauzen!«, erwiderte Eve schnippisch.

»Nein, aber es hilft«, stellte Lies mit ruhiger Stimme fest.
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Es war der nächste vertraute Briefumschlag mit der kritzeligen Handschrift, der meine Entscheidung endgültig machte. Ich starrte auf das Papier, das neben meinem Teller lag, und dann zu meinen Eltern, die von dem Umschlag zu mir und wieder zurück schauten. Vorsichtig glitt ich mit dem Daumen unter die Ecken.

Früher hätte nur der Gedanke an einen neuen Brief mein Herz rasen lassen. Jetzt wusste ich, dass es kaum noch träger schlagen konnte, ohne zu stocken.

Ich aß zusammen mit meinen Eltern, würgte ein paar Löffel Haferbrei hinunter und verbrannte mir die Zunge am heißen Kaffee. Meine Augen tränten von Mies’ starkem Gebräu. Aber mein Herz schlug dadurch nicht schneller, mein Blut strömte nicht rascher. Egal wie stark Mie den Kaffee braute und wie sehr sie den Brei süßte.

Als Mama und Papa endlich den Tisch verließen, blieb ich allein zurück. Mit dem Brief. Ich wollte ihn aufreißen und mich an Lukas’ Worten laben. Ich hatte ihm seit Juuls Tod nicht mehr geschrieben, doch er wusste mit Sicherheit, was geschehen war. Seine Worte würden warm und umarmend, voller Verständnis sein. Sonst hätte er sicher gar nicht mehr geschrieben.

Aber durfte ich es? Verdiente ich es? Verdiente ich, getröstet, umsorgt, geliebt zu werden? Juul hatte ich seine Chancen hierauf für immer genommen. Welches Recht hatte ich dann, diese Gefühle für mich selbst zu beanspruchen? Ich blieb lange mit dem Brief am Tisch sitzen und versuchte mit dem Papier zu sprechen. Es erwiderte nichts. Diese Entscheidung musste ich allein treffen. So, wie ich künftig alles allein entscheiden musste.
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»Nein, nein, nein. Das ist es nicht, Eve, das kannst du viel besser. Warum machst du es dann nicht?«

Hilflos schaute Eve zu Jacob, weil sie sich nicht traute Gloria anzusehen. Sie wusste selbst, dass sie es besser konnte, aber irgendwie wollte es nicht klappen.

»Vielleicht geht es heute einfach nicht«, versuchte Lies zu erklären.

»Das ist keine Entschuldigung.« Kopfschüttelnd ging Gloria zur Bar und setzte sich auf einen Hocker.

»In drei Tagen ist Generalprobe. Was soll ich nur mit euch machen?« Theatralisch warf sie die Arme in die Luft.

»Freigeben«, murmelte Philip vom Fußboden aus.

Eve blickte in die Runde. Alle hingen ein wenig rum, sie war offensichtlich nicht die Einzige, die heute keine Lust hatte.

»Freigeben«, wiederholte Gloria. »Und dann?«

»Und dann stehen wir morgen wieder hier, aber viel besser.«

»Kannst du mir garantieren, dass das funktioniert?«

Philip zögerte einen Moment, nickte aber schließlich. »Schlimmer kann es doch nicht werden«, hörte Eve ihn murmeln.

Nachdenklich lehnte Gloria an der Bar. »Einverstanden«, entschied sie plötzlich. »Ihr bekommt heute frei. Es ist mir völlig egal, was ihr mit eurem freien Tag macht, aber morgen steht ihr hier alle in Topform. Denn sonst …« Ihr strenger Blick streifte die Gruppe. »… könnt ihr euch auf was gefasst machen«, beendete sie ihren Satz drohend.

Langsam schlenderte Eve hinter den anderen nach draußen. Jacob winkte ihr zu, aber sie lächelte ihn entschuldigend an und schüttelte den Kopf. Sie wollte heute gar nichts, nicht mal Jacob.

Als wüsste sie nicht, was sie dort erwartete, fuhr Eve nach Hause. Zu ihrem großen Erstaunen stand Mama in der Küche.

»Du bist schon da?«

»Das könnte ich dich auch fragen«, sagte Mama lächelnd. »Das Wetter ist so schön, ich dachte, wir könnten heute Mittag mal grillen. Jetzt haben wir endlich einen Garten, in dem das geht.«

»Oh.« Eve kramte im Kühlschrank herum, bis sie einen Apfel fand.

»Wie lief das Gespräch mit Belle?«

Eve biss in den Apfel, um Zeit zu gewinnen. »Sie wurde wütend. Eigentlich hat sie uns einfach weggeschickt.«

Mama hackte mit energischen Bewegungen eine Zwiebel. Eve schaute zu und wusste nichts mit sich anzufangen.

»Könntest du die Paprika klein schneiden?«

Eve ging zur Anrichte und fing an zu schnippeln.

»Papa hat nie gern in der Stadt gewohnt.«

Eve hielt inne.

»Aber als wir heirateten, haben wir vereinbart, es trotzdem zu versuchen, weil es leichter schien. In der Stadt ist alles gut erreichbar, wir waren näher bei Oma und Opa …«

Eve pulte mit der Messerspitze in der grünen Paprika herum.

»Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde. Aber manchmal muss man sich entscheiden.«

»Ich bin verliebt.« Eve hatte es gar nicht erzählen wollen und nun tat sie es doch.

»Wie heißt er?«

»Jacob.«

»Ich sage jetzt nicht, dass du ihn doch mal mitbringen sollst. Aber du weißt, dass das kein Problem ist.«

Eve nickte. Sie schaute zur Schaukel, die durch eine leichte Brise einladend hin und her schwang. »Ich geh mal kurz raus.«

Sie stieg auf die Schaukel und stieß einen lauten Jauchzer aus, während sie durch die Luft sauste. Atemlos schwang sie die Beine immer schneller auf und ab. Sie flog, beinahe.

»Eve!«

Wie lange stand Mama schon dort und rief? Eve versuchte anzuhalten, aber das war gar nicht so leicht.

»Was ist los?«

»Telefon.«

»Eve?« Eine unbekannte, krächzende Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ja?«

»Wollt ihr immer noch vorbeikommen?«
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Es folgten noch viele Briefe. Bald kamen sie nicht mehr einmal pro Monat, sondern einmal pro Woche. Ich fragte mich, woher Lu kas die Zeit nahm, so viel zu schreiben. Behutsam streichelte ich jeden Brief, glättete den Umschlag, strich über die Ecken.

Aber ich öffnete keinen einzigen. Las kein einziges Wort. Ich hatte eine schöne Kiste genommen, die mir mal eine Tante geschenkt hatte. Sie war mit rotem Samt ausgeschlagen und mit Perlmuttmotiven dekoriert. Für meinen Schmuck, hatte meine Tante damals gesagt.

Schmuck hatte ich nie darin aufgehoben, wohl aber meine gesamten »Schätze«, als ich klein war. Und nun verwahrte ich die Briefe darin. Jede Woche wurde die Kiste voller, wurden die Buchstaben, mit denen die Adresse geschrieben war, spitzer. Sie schrien mich an. Auf einigen Umschlägen stand sogar: Belle, bitte.

Mein Herz wehrte sich, so langsam es nun auch klopfte. Es protestierte. Aber ich konnte es nicht, durfte es nicht, verdiente es nicht. Also klappte ich den Deckel der Kiste jedes Mal unerbittlich wieder zu.

Als ich eines Morgens aufwachte, merkte ich, dass ich meinen Ring verloren hatte. Ich durchsuchte mein Bett von oben bis unten und fand ihn schließlich in meinem Kissenbezug. Der Ring war mir einfach vom Finger gerutscht und wollte nicht mehr halten, so sehr ich es auch versuchte. Als würde er meine Entscheidung bekräftigen. Also legte ich ihn zu den Briefen.

Ich erzählte meinen Eltern nicht, was ich tat, aber aus irgendeinem Grund bemerkten sie es dennoch. Bei jedem neuen Brief musterten sie mich länger. Einmal fuhr Papa sich sogar mit der Zunge über die Lippen, als wollte er etwas sagen.

Die Einzigen, mit denen ich in diesen Tagen noch sprach, waren Mie, die Wolken, die Hühner und der Nussbaum. Manchmal hatte ich das Gefühl, der Baum antwortete noch am meisten. Die Wolken rasten vorbei, sie hatten keine Zeit zum Zuhören. Die Hühner gackerten so laut, dass sie meist nicht mal bemerkten, dass ich etwas sagte.

Und Mie. Mie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte, mit der zerbrochenen Familie, in der sie Dienstmädchen war. Ich wusste, dass sie verrückt nach Juul gewesen war, wie alle. Juul mit seinen blonden Haaren, seinen Engelsaugen und seinem schelmischen Lachen. Sie antwortete, wenn ich sie etwas fragte, hob mein Essen auf, wenn ich am Tisch gar nichts hinunterbekam. Aber wirklich reden?

Im Laufe der Monate vermisste ich es immer weniger. Die Stille brachte Geborgenheit, Sicherheit. Es gab nichts anderes als das und es war gut so. Was mit Juul geschehen war, konnte man nicht erklären. Sonst hätte Gott es inzwischen schon getan. Jeden Abend wieder fragte ich ihn nach dem Grund, aber er antwortete nicht. Warum sollte ich es dann versuchen?
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Lies klopfte laut an die Tür und drückte die Klinke sofort herunter. Belle saß heute nicht am Fenster, sondern mitten im Zimmer, das Gesicht der Tür zugewandt, auch wenn sie nicht aufschaute. Das Porträt lag in ihrem Schoß.

Eve blieb einen Moment an der Türschwelle stehen und drehte den Blumenstrauß in ihren Händen.

»Kommt rein.« Belle klang kurz angebunden, aber nicht unfreundlich.

Eve und Lies setzten sich vorsichtig hin. Es roch nach alten Menschen, fand Eve. Sie versuchte den Geruch zu ignorieren, indem sie die Nase über den Blumenstrauß hielt, den sie noch immer in der Hand hatte.

»Was möchtet ihr wissen?«

»Sind Sie die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto?« Lies kam gleich zur Sache.

Belle nickte.

»Und wer hat das Foto gemacht?«

»Lukas.«

»Wer ist Lukas?«, fragte Eve geduldig.

Hierauf gab es keine Antwort in einem Satz. Die Mädchen sahen, wie die alte Frau nach den richtigen Worten suchte.

»Kann ich meinen Ring noch mal sehen?«

Verlegen zog Eve den Ring von ihrem Finger. Sie fühlte sich ein wenig habgierig, weil sie ihn noch immer trug. Belle hielt ihn eine ganze Weile fest, aber sie versuchte nicht den Ring über ihren Finger zu streifen. Es wäre auch nicht gegangen, sah Eve, denn Belles Finger waren ganz krumm vom Rheuma. Dann gab Belle ihr den Ring mit einer energischen Geste zurück.

»Er gehört Ihnen«, wehrte Eve ab.

»Er passt mir nicht mehr, dir schon. Also gehört er jetzt dir.«

Zögernd nahm Eve den Ring an und schob ihn wieder über ihren Finger.

»Ich werde beim Anfang beginnen.«

Eve und Lies setzten sich auf die Stuhlkante.

»Und was ist der Anfang?«, fragten beide gleichzeitig. Belle musste lächeln, ganz kurz.

»Der Anfang ist Juuls Geburt, genauso wie sein Tod das Ende ist.«
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Schweigend fuhren Eve und Lies nach Hause. Ganz langsam, weil sie beide Zeit brauchten, um alles zu verarbeiten, was sie gerade gehört hatten.

Als sie fast am Ende von DE DIJK angekommen waren, hielt Eve plötzlich an. Sie warf ihr Rad ins Gras neben der Weide und schrie, so laut sie konnte. Lies stellte sich neben sie und machte mit. Sie erschraken vor dem Bauern, der auf seinem Trecker vorbeifuhr. Er schaute sie zwar verwundert an, sagte aber nichts und fuhr weiter.

Befreit ließen sich die Mädchen ins Gras fallen. Eve pflückte ein Blättchen von einer Strandaster und kaute darauf herum. Lies machte es ihr nach.

Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich trauten das Schweigen zu brechen. Schließlich rollte sich Eve auf den Rücken, sodass sie Lies nicht anzusehen brauchte. »Hättest du das erwartet?«

»Natürlich nicht. Wie kann man so etwas erwarten? Das kann sich doch kein Mensch ausdenken!«

Eve schüttelte den Kopf, bis ihr einfiel, dass Lies das nicht sehen konnte. Sie setzte sich auf. »Nein, aber es passt alles zusammen.«

»Was hättest du an ihrer Stelle getan?«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand wissen kann, wie es ist, an ihrer Stelle zu sein.« Eve dachte an Jacob, sein verschmitztes Lächeln und seine sanften Hände. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn aufgeben würde. Aber wer wusste, was sie tun würde, wenn einer ihrer Brüder durch ihre Schuld sterben würde? Eve wickelte sich einen Grashalm um den Finger. Sie zog ihn so fest, dass ihre Fingerspitze rot wurde und schmerzte. Fünf Sekunden hielt sie es aus, dann ließ sie los. Sie wollte es sich nicht einmal vorstellen.

»Wer hätte gedacht, dass eine so tragische Geschichte mit unserem Haus verbunden ist!«

»Es ist so traurig, ein Leben, das einfach angehalten wird.«

Eve nickte, während sie das Blättchen herunterschluckte. Belle hatte vor langer Zeit auf die Stopp-Taste gedrückt und der Film ihres Lebens war einfach stehen geblieben.

»Vielleicht können wir ihr helfen.« Lies setzte sich nun auch auf.

»Wie meinst du das?«

»Wir könnten Lukas suchen.«

Eve runzelte die Stirn.

»Stell dir vor, wir könnten sie nach all den Jahren wieder zusammenbringen. Das wäre doch großartig!«

»Vielleicht wollen sie das gar nicht«, warf Eve vorsichtig ein.

»Wir könnten im Telefonbuch nach allen Vincks suchen, die hier in der Gegend wohnen. Und dann bei ihnen vorbeischauen.«

»Wer weiß, wie viele das sind.«

»Der Name kommt nicht so oft vor.«

»Und was sagen wir, wenn wir vor der Tür stehen?«

Lies zögerte einen Moment. »Wir sagen, dass wir Theater spielen und Karten für unsere Aufführung verkaufen. Wenn sie welche bestellen wollen, müssen sie uns ihren Namen geben.«

»Und wenn sie keine Karten wollen?«

»Dann sehen wir weiter. Wir können doch schauspielern. Improvisieren, Eve!«

Eve wollte noch etwas entgegnen, aber Lies stand schon neben ihrem Rad. »Ihr habt sicher ein Telefonbuch, oder?«

Während sie Lies langsam in die Küche folgte, wurde Eve klar, was sie vorhin gesagt hatte. UNSER Haus. Sie schaute nach draußen. Die Schaukel bewegte sich leicht im Wind. Am Graben wurde hart gearbeitet, denn über allerlei Umwege hatte Papa doch die Genehmigung bekommen. Und gestern hatte sie sich gemeinsam mit Lies und Mama Tapeten für ihr Zimmer ausgesucht, das inzwischen strahlend weiß gestrichen war. Eve lächelte. Inzwischen war es das doch auch – ihr Haus?
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Eines Abends strich ich beim Ausziehen zufällig mit der Hand über meinen Arm. Meistens zog ich meine Sachen so schnell wie möglich und im Halbdunkel aus. Aber dieses Mal blieb ich an einem Häkchen hängen und wurde in meiner Bewegung unterbrochen.

Ich spürte, wie ein Schauer über meine Haut lief. Sie war keine Aufmerksamkeit, keine Liebe mehr gewohnt. Ich legte die Hand an meinen Hals und lauschte. Ich konnte mich selbst nicht betrügen. Mein Herz schlug noch immer, mein Blut strömte. Träger zwar, aber ganz gewiss.

Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete mich. Meine hohlen Augen, die bleiche Haut, das glanzlose Haar. Meine Knochen traten überall hervor, meine Hände flatterten um meinen Körper. Ich krallte die Zehen in den Teppich, fühlte, wie die Fasern meine Fußsohlen kitzelten.

Langsam glitt ich mit dem Zeigefinger über meinen Arm. Von meinen Schultern über meinen Ellbogen bis zu meinem Handgelenk. Dann wieder hinauf. Nach und nach strich ich über alle Körperteile. Meine Füße, meine Beine, meine Schenkel, meinen Bauch, meine Brüste, mein Gesicht. Ich zögerte bei dem sanften Hügel, dort, wo meine Haut so weich und empfindlich war.

Ich spürte, dass mein Blut schneller zu fließen begann. Sehnte mich mit einem Mal danach, fühlte, dass ich lebte. Nach all den Monaten. Meine Hände konnten nicht mehr aufhören. Mein Herz schlug schneller, mein Blut kribbelte vor Sehnsucht. Ich drückte mein Gesicht in die Kissen, biss mir auf die Zunge. Ich verdiente das hier nicht. Es durfte nicht sein. Ich starrte in die Dunkelheit, auf der Suche nach einer Spur von Juul. Was würde er denken, wenn er mich hier so sähe? Hilf mir, Juul. Was soll ich tun?
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»Sollen wir es nicht lieber sein lassen?«

Eve starrte auf Lies’ Rücken, der vor ihr auf dem Rad verbissen gegen den Wind ankämpfte. Gleichzeitig versuchte sie die Kapuze ihrer Regenjacke festzuzurren, die ihr ständig vom Kopf wehte.

Es war hoffnungslos. Wenn sie die Kapuze stramm zuschnürte, konnte sie nichts mehr sehen. Ließ sie die Kordel lockerer, wurde sie patschnass. Als sich die Kapuze zum hundertsten Mal löste, gab Eve schließlich auf und hielt ihr Gesicht in den Regen, der auf die Erde niederprasselte. Sie war sowieso schon nass.

Mit quietschenden Bremsen hielt Lies an einer unscheinbaren Straße an. Sie rieb sich den Regen aus den Augen und spähte zu dem Straßenschild, das nur noch an einer Seite an der Stange befestigt war. »’T DORPKEN«, las sie. »Hier muss es sein.«

Auch Eve schaute zu dem Schild und dann auf die Karte, die Lies mit dem Arm so gut wie möglich gegen den Regen zu schützen versuchte. Sie steckte zwar in einer Plastikhülle, aber bei den Sturzbächen, die vom Himmel kamen, machte das kaum einen Unterschied.

Eve massierte sich die steifen Finger. Wie konnte man im August nur so schlechtes Wetter haben?

»Lies«, sagte sie zu ihrer Freundin, die gerade wieder auf ihr Rad steigen wollte. »Nach diesem hier hören wir auf, einverstanden?«

Eigentlich war ihr egal, was Lies antwortete. Eve war fest entschlossen, nach dieser Wohnung nach Hause zu fahren. Sie hätten sich nie auf den Weg machen sollen, die Idee war einfach hirnrissig. Es schüttete schon den ganzen Tag wie aus Eimern. Ein kleines Kind hätte vorhersagen können, dass sie nass, kalt und übel gelaunt heimkehren würden. Und das alles auch noch ohne jeglichen Erfolg.

Von ihrer Liste mit den Adressen, in denen laut Telefonbuch ein L. Vinck wohnte, hatten sie in den letzten Stunden fünf besucht.

Bei den ersten beiden war keiner zu Hause gewesen, sodass sie eigentlich noch immer keine Gewissheit hatten. Aber es waren moderne Wohnungen gewesen, also war die Chance gering, dass Lukas dort lebte. Lies hatte sie mit einem Fragezeichen versehen.

Die dritte Wohnung hatte vielversprechend ausgesehen, denn sie war alt und nicht mehr gut in Schuss gehalten. Aber dort wohnte eine Familie mit kleinen Kindern. Die Mädchen kamen eindeutig nicht gelegen, denn die junge Mutter hörte sich ihre Geschichte nicht mal ganz an. Sie nahm den Flyer und schlug ihnen fast die Tür vor der Nase zu. Eve und Lies hatten sich kurz angeschaut, während sie von drinnen ein Kind kreischen hörten. Dann hatten sie mit den Schultern gezuckt und sich wieder in den Regen gestürzt, auf zur nächsten Adresse.

Dort hatte ein seltsamer alter Mann gewohnt. In seinem Hals befand sich ein Plastikröhrchen und er sprach ganz komisch, als müsse er ständig nach Luft schnappen. Sie hatten ihm von dem Theaterstück erzählt und zu ihrem Erstaunen hatte er gleich Karten kaufen wollen. Eve war froh, dass der Trick, seinen Namen zu erfahren, gleich funktionierte. Aber er hieß Ludo.

Wie schade!, fand Eve, denn Ludo war nett. Er machte ihnen warme Milch, die sie beide nicht mochten, aber trotzdem runterwürgten. Und dabei zeigte er ihnen Fotos von seinem Sohn und seinen Enkelkindern, die in Amerika lebten. Weihnachten kamen sie zu Besuch, er freute sich jetzt schon darauf.

Als sie wieder draußen waren, hatte Eve sich ein wenig besser gefühlt, aber gleichzeitig war sie auch betrübt gewesen. Sie hätte Ludo die Chance auf ein Happy End ebenso gegönnt wie Belle.

Beim fünften Haus wussten sie sofort, dass sie hier keinen Erfolg haben würden. Es war supermodern und in einem kräftigen Gelb gestrichen. Die Haustür war nur über eine Treppe erreichbar, für die sich kein älterer Mensch jemals entscheiden würde. Dennoch klingelten sie. Ein etwa vierzehnjähriger Junge öffnete die Tür, unterbrach Lies’ Erklärungen jedoch schnell und sagte, er würde seinen Eltern den Flyer geben, aber jetzt wäre Fußball im Fernsehen.

Nach einer Radfahrt von über zwanzig Minuten waren sie nun also am Anfang von DORPKEN. Inzwischen wusste Eve, dass Lies’ Einschätzungen wie ›ganz in der Nähe‹ nicht immer zuverlässig waren.

»Hallo!« Lies wedelte mit der Hand vor Eves Nase herum. »Bist du noch da? Das ist für heute die letzte Adresse, versprochen. Aber wenn wir schon mal da sind, können wir doch auch kurz klingeln, okay? Diesmal habe ich ein gutes Gefühl!«

Eve nickte und zuckte gleichzeitig die Achseln. Ihr Gefühl hatte sich in der letzten Stunde merklich reduziert. Das Einzige, was sie wirklich noch fühlte, war die Sehnsucht nach einem warmen Bad, einem großen Teller Suppe und einem weichen Bett.

Stattdessen stiegen sie wieder auf die Räder. »Es ist Nummer fünfzig, wahrscheinlich ungefähr am Ende der Straße!«, brüllte Lies. Eve nickte zum Zeichen, dass sie es gehört hatte, und fuhr wieder hinter Lies’ blauer Jacke her. Sie fluchte, als ihr Hosenbein beinahe in der Kette hängen blieb und sie nur knapp einem Betonpfeiler ausweichen konnte.

Als Eve bei Lies angekommen war, hatte die ihr Rad schon abgeschlossen und stand am Zaun eines kleinen, hübschen roten Hauses. Es sah fast aus wie aus einem Märchen, fand Eve.

Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, passte perfekt zu diesem Haus. Sie roch nach Kaffee und Kuchen, hatte rote Apfelwangen und faltige Hände. Alles an ihr strahlte Wärme und Weichheit aus.

Lies zauberte einen feuchten und zerknitterten Stapel Flyer hervor und erklärte ihr Anliegen. Eve konnte nur sehnsüchtig über die Schulter der Frau ins Haus starren. Dort war es warm und trocken. Unwiderstehlich. Sie spürte, wie ihre Füße Zentimeter für Zentimeter näher an die Frau und die Wärme rückten.

Die Frau schien es auch zu merken, denn sie unterbrach Lies’ Redeschwall, indem sie beide am Ellbogen fasste und ins Haus zog.

»Kommt doch kurz mit in die Küche, ihr seid ja völlig durchnässt!«

Eve schaute schuldbewusst auf die Wasserpfütze, die sie auf dem Fußboden hinterließ, aber sie war viel zu froh darüber, endlich im Trockenen zu sein.

»Setzt euch.«

Eve sank erschöpft auf den nächstbesten Stuhl. Jetzt erst merkte sie so richtig, wie verkrampft ihre Zehen waren und wie kalt ihre Finger. Sogar ihr Bauch fühlte sich eisig an. Ihre Muskeln entspannten sich, während sie an dem Becher Suppe nippte, der ihr hingeschoben wurde. Behaglich machte sie es sich auf dem Stuhl gemütlich. Sie würde hier nicht mehr weggehen.

»Was hast du nun genau über das Theaterstück gesagt?«, fragte die Frau. Lies gab ihr einen Flyer und begann noch mal von vorn. Die Frau zog eine Lesebrille aus der Tasche und sah sich das Papier genau an.

Plötzlich kam ein alter Mann in die Küche. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf und ging gekrümmt. »Warum macht ihr so viel Lärm?« Er trat in die Pfütze, die sich unter Lies’ nasser Jacke gebildet hatte. »Und dann tropft ihr auch noch alles voll! Wer seid ihr überhaupt?« Er tastete in seiner Brusttasche nach einer dicken Hornbrille, die er sich mühsam aufsetzte.

»Die Mädchen sind von der Theaterschule, Lukas«, beruhigte ihn die Frau.

»Was machen sie hier? Ich will keine fremden Leute im Haus, Rita, das weißt du.«

Eve sah, wie Lies die Papiere zusammensuchte und ihre Tasche vom Boden nahm. Auch sie griff nach ihrer Jacke. Von der behaglichen Wärme war nichts mehr geblieben.

Das war er also. Sie konnte an Lies’ Gesicht ablesen, dass sie dasselbe dachte. Wie hatte aus dem Lukas, den sie aus Belles Geschichte und den Briefen kannten, um Himmels willen nur so ein mürrischer, alter Kerl werden können? Und wie hatte er nur so eine nette Frau abbekommen?

»Wir gehen mal wieder weiter«, sagte Eve und räusperte sich. »Vielleicht sehen wir Sie ja bei der Aufführung.«

Rita zweifelte offensichtlich einen Moment, nickte dann aber und begleitete sie zur Haustür. Es schien so, als wären ihre Schultern plötzlich noch mehr nach vorn gebeugt.

In zügigem Tempo fuhren die Mädchen zu Lies nach Hause.

Linde brauchte nur einen einzigen Blick auf sie zu werfen. »Ab in die Wanne«, sagte sie streng.

Kurze Zeit später entspannte sich Eve im heißen Wasser. Lies hatte nur schnell geduscht und saß nun im Bademantel und mit Handtuchturban auf dem Wannenrand.

»Hmmm.« Eve streckte sich behaglich aus. »Das habe ich wirklich vermisst. Hoffentlich ist unser Badezimmer bald fertig.«

Eine Zeit lang sagte keiner was und Eve griff ein zweites Mal zu der Flasche mit dem Badeschaum. Sie sog den Duft von Eukalyptus tief ein und spürte die Hitze angenehm ihren Nacken hochkriechen.

»Verstehst du das alles?«, fragte sie nach einer Weile.

»Nein, es ist wirklich eine Enttäuschung. Vielleicht hat sie ihn idealisiert. Was kann man nach so vielen Jahren auch erwarten?«

Eve wackelte mit den Zehen. »Vielleicht. Aber es klang so echt.«

»Menschen verändern sich.«

»Aber man bleibt doch, wer man ist?«

»Vielleicht ist er krank und hat Schmerzen.«

»Was sagen wir Belle?«

»Nichts, wir sagen ihr nichts. Wir können ihr doch nicht erzählen, dass wir Lukas gefunden haben, dass er verheiratet ist, seine Frau viel zu lieb zu ihm ist und er ein alter Meckerfritze geworden ist. Es war einfach keine gute Idee von mir.«

Eve schwieg und ließ den Kopf unter Wasser gleiten.
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»Ich sehe deine Mutter«, zischte Eve Lies zu.

»Wo?« Lies zwängte sich unter Eves Arm hindurch, um zwischen den Vorhängen einen Blick auf das Publikum zu werfen. »Oh ja … oh!«

»Was?«

»Da, schau mal!«

Eve linste wieder durch den Spalt und sah, wie Belle an Lindes Arm langsam den Saal betrat. »Sie ist doch gekommen.«

Eve und Lies hatten Belle gestern Nachmittag noch einmal besucht und sie zu ihrer Premiere eingeladen. Sie hatten beide das Gefühl gehabt, ihr das irgendwie zu schulden. Als müssten sie ihr Rumschnüffeln in Belles Leben und ihre Suche nach Lukas wiedergutmachen.

Belle war nicht so recht auf die Einladung eingegangen. Sie hatte gesagt, sie sei nicht mehr gut zu Fuß und hatte danach das Thema gewechselt. Aber nun war sie doch gekommen.

»Na, Mädels, was gibt’s denn hier so alles zu sehen?« Eve spürte, wie sich in ihrem Körper ein angenehmes Gefühl ausbreitete, als Jacob sich zu ihnen stellte. Am liebsten hätte sie ihn jetzt geküsst. Doch genau in diesem Moment entdeckte sie ihre Eltern und die Zwillinge.

»Meine Eltern kommen gerade herein«, sagte sie zu Jacob. Er stützte sein Kinn auf ihren Kopf, um auch in den Saal spähen zu können.

»Meine Eltern sind auch da«, zeigte er. Eve folgte seinem Finger, aber ihr Blick blieb auf halber Strecke hängen. Da stand Lukas, zusammen mit seiner Frau! Er stützte sich schwer auf sie, während sie zu ihren Plätzen schlurften.

»He, kommt ihr jetzt vielleicht mal?« Hektisch gestikulierend machte Lies ihnen klar, dass die Vorstellung anfing.

Das Stück lief gut, sogar mehr als gut. Eve vergaß alle starrenden Blicke und sah nur noch Jacob. Wahrscheinlich war dem gesamten Publikum klar, dass sie eigentlich keine Rolle spielte, aber das war ihr völlig egal.

Als der Vorhang sich nach der letzten Szene wieder öffnete und die Besucher einer nach dem anderen aufstanden und applaudierten – sogar Belle rappelte sich von ihrem Stuhl hoch –, drang selbst das nicht zu Eve durch. Sie spürte nur Jacobs Hand, die die ihre kräftig drückte, während sie zum Bühnenrand gingen, um sich zu verbeugen.

Laut jubelnd stürmte die Gruppe erneut hinter die Kulissen. Lies zwinkerte Eve verschwörerisch zu, während Eve und Jacob noch zögernd dastanden.

Fünf Minuten später rannte Eve mit rotem Gesicht und wirren Haaren in die Garderobe. Die Gänsehaut war einem Kribbeln gewichen, das von ihrem Bauch aus ihren gesamten Körper erwärmte. Sie schwebte Lies hinterher, als die sie zu ihren Eltern zog.

»Ganz große Klasse, wirklich wunderbar!« Linde fiel ihnen beiden gleichzeitig um den Hals. Sie wiederholte das Ganze bei Philip, der in sicherer Entfernung stehen geblieben war.

»Gut gemacht, Eve!« Eves Mutter drückte ihren Arm. »Ich habe noch immer Tränen in den Augen.« Papa nickte zustimmend.

»Super Aufführung!«, sagten Max und Frederik im Chor.

Eve war von all den positiven Reaktionen ganz überrascht. Wenn sie tatsächlich hätte schweben können, hätten sich jetzt ihre Fußspitzen vom Boden gelöst.

Kurze Zeit später saßen sie alle gemeinsam an einem großen Tisch im Foyer. »Ich spendier eine Runde!«, rief Linde. »Auf den ersten Schritt Richtung Hollywood!«

»Können wir uns zu euch setzen?«, hörte Eve plötzlich eine vertraute Stimme hinter sich. Jacob war mit seinen Eltern dazugekommen.

»Natürlich«, sagte sie und fühlte Mamas neugierigen Blick auf sich ruhen. Dann sah sie, wie sich Lukas zusammen mit seiner Frau an den Tisch hinter ihnen setzte. Er ging auf den Stuhl zu, der genau in Belles Blickrichtung lag.

Hektisch stieß Eve ihre Freundin an und die Mädchen beobachteten gespannt Belles Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen ihre Mundwinkel zu erzittern, aber ansonsten verzog Belle keine Miene. Sie ließ sich auch nichts anmerken, als Linde fragte, was sie trinken wolle. In Lukas’ Gesicht war nicht das geringste Anzeichen von Erkennen abzulesen. Eve spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Von einer Minute auf die andere schwebte sie nicht mehr.

Wie war das nur möglich?

»Was möchtest du trinken?«

Jacobs Frage holte Eve in die Wirklichkeit zurück.

Sie schluckte.

»Wasser«, antwortete sie und hoffte, dass ihr niemand anmerkte, wie betroffen sie war. »Einfach nur Wasser.«
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Aus den Wochen wurden Monate und aus den Monaten wurden Jahre. Meine Kiste war übervoll und bot den ungeöffneten Briefen kaum noch Platz. Was sollte ich mit ihnen machen? Ich verbarg sie unter ein paar losen Dielenbrettern im Hinterzimmer. So musste ich sie mir wenigstens nicht ständig ansehen.

Dann plötzlich kamen keine Briefe mehr. Ich wusste nicht, was schlimmer war. Dass Lukas aufgehört hatte sich zu bemühen oder das quälende Gefühl, Lukas’ Briefe, die bis zum letzten Wort mit Liebe gefüllt waren, unberührt zu lassen. Allein den Umschlag in Händen zu halten, meinen Namen zu lesen, hatte mich beruhigt. Niemand sonst nannte mich Belle. Niemand sonst würde mich jemals wieder Belle nennen.

Meine Eltern sahen zu und schwiegen, wie üblich. Aber als ich eines Tages vom Tisch aufstehen wollte, hielt Papas Stimme mich zurück. Seine Stimme, die sich in all den Jahren so selten an mich gerichtet hatte, kam mir fremd vor.

»Warte, wir gehen.«

Ich wartete. Ich fragte nicht wohin, warum, wann, mit wem. Ich wartete einfach. Einerseits war es mir egal. Andererseits freute ich mich so über jedes kleine bisschen Aufmerksamkeit, dass ich den Augenblick auf keinen Fall zerstören wollte.

Papa und ich zogen unsere Jacken an und ich folgte ihm nach draußen. Im Türrahmen berührten sich unsere Schultern ganz kurz. Der Moment war sofort wieder vorbei.

Draußen war es schneidend kalt, merkte ich. Mir fiel jetzt auch zum ersten Mal auf, dass die anderen Leute genauso ärmlich und verbissen aussahen wie Papa und ich. Zwar hatten wir uns vor dem Krieg verschlossen, aber Kummer hatten alle. Wir waren nicht mehr die Einzigen, die einen Sohn, einen Bruder verloren hatten.

Als wir am Anfang der Dorpstraat angelangt waren, zögerte ich kurz. Ich schaute mich prüfend um, als würde ich von allen Seiten Blicke erwarten. Aber die Leute gingen einfach an uns vorbei. Papa hakte sich bei mir unter und diese Geste überraschte mich so sehr, dass ich nichts anderes tun konnte, als weiterzugehen. Wie ein wehrloses Schaf betrat ich den Fotoladen.

Ich starrte zu Lukas, der an der Ladentheke lehnte. Er trat ein paar Schritte vor, aber das bereitete ihm viel Mühe. Ich sah, dass sein Fuß verbunden war. Hatte die Armee ihn deshalb nach Hause geschickt? Ich wollte flüchten, aber Papa stand in der Tür. Er nickte mir aufmunternd zu. Ich fühlte die Tränen in meinen Augen brennen, mein Herz raste.

»Belle.« Lukas breitete die Arme aus. Flehend.

Ich musterte alle Gegenstände im Laden. Nur Lukas schaute ich nicht an.

»Belle. Ich habe dich so vermisst.« Lukas humpelte langsam in meine Richtung. Unwillkürlich wich ich ein paar Schritte zurück. Ich wollte das nicht! Und gleichzeitig wollte ich nichts mehr als das. Aber es durfte nicht sein, ich verdiente es nicht.

Ich hörte Lukas zu, der über Heirat sprach, nach Afrika ziehen. Gemeinsam. Ein Neuanfang, voller Liebe. Ich betrachtete sein Gesicht. Es war härter geworden, hatte schärfere Züge bekommen. Durch Leid, Alter, Krieg. Aber seine Augen schauten noch wie immer, sein Mund bewegte sich genauso wie früher. So vertraut, so warm, so versöhnlich. Es wäre so leicht, Ja zu sagen. Alles hinter sich zu lassen. Ich würde umsorgt werden. Und ich wollte umsorgt werden.

Ich räusperte mich. »Wer will schon mit einer Mörderin zusammenleben?«, sagte ich.

»Darf ich ein Foto von dir machen?«

Ich nickte.

Wir gingen ins Hinterzimmer, wo ich mich auf den Schemel setzte. Lukas stellte den Apparat ein und drückte dann ab. Einmal. Ohne Vorwarnung.

Ich folgte ihm in die Dunkelkammer und schaute dem Spiel der Flüssigkeiten zu, das Bilder auf Papier zaubern konnte. So klein der Raum auch war, wir berührten uns kein einziges Mal.

Ich starrte mich selbst an. Keine flammenden Locken mehr, die waren längst verschwunden. Es tat weh, mich so gequält zu sehen, aber ich wusste, dass ich mir dieses Foto jeden Tag anschauen würde. Anschauen musste. Es würde mir helfen, durchzuhalten, auch wenn mein Herz es manchmal anders wollte.

Wieder hatte Lukas mir mich selbst geschenkt. Er hatte das Beste daraus gemacht, was sich daraus machen ließ. Und das war nicht schön. Aber es war genug. Genug, um weiterzumachen.

Ich küsste ihn an der Tür. Er zog mich stürmisch an sich und ich wehrte mich nicht. Als die Tür beinah eine Ewigkeit später hinter mir ins Schloss fiel, schaute ich mich nicht um. Ich gönnte mir keinen letzten Blick zurück, sondern ging weiter, das Porträt wie einen Schildgegen die Brust gedrückt. Stille Tränen liefen mir über das Gesicht, liefen in meinen Mund.

Ich schluckte, aber ich versuchte nicht ihren Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben. Schließlich war es der Geschmack, der zum Rest meines Lebens gehören sollte: Salz.
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Tine Bergen wurde 1981 in Löwen, Belgien, geboren. Sie hat schon immer gern gelesen und träumte davon, eines Tages selbst Bücher zu schreiben. Nach ihrem Studium der Philologie und der Anthropologie zog sie nach Aarschot. Dort liest und schreibt sie nicht nur viel, sondern nimmt sich auch gern Zeit für Dinge, die das Leben schöner machen, zum Beispiel Freunde treffen, Gedichte lesen oder Marzipan essen.

In Belgien und den Niederlanden sind bisher folgende Bücher von ihr erschienen: Verwachtingen, Zilt und Gaijin.
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Schnell weiterlesen!


Ein Auszug aus dem Roman "Solange du schläfst" von Antje Szillat:
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So idyllisch das kleine Dorf Malhausen ist, die sechzehnjährige Anna fühlt sich dort alles andere als wohl. Doch dann trifft sie auf Jérome, der ebenso wie sie ein Außenseiter im Dorf ist, und plötzlich ist nichts mehr, wie es war. Trotz zahlreicher Widerstände entwickelt sich zwischen den beiden eine zarte, bedingungslose Liebe. Eines Abends jedoch, nach einem Dorffest, verschwindet Jérome spurlos und wird am nächsten Tag mehr tot als lebendig auf einem nahe gelegenen Feld gefunden. Schnell verbreitet sich im Dorf das Gerücht, dass Jérome mit Drogen gedealt haben soll. Anna ist verzweifelt und will die Anschuldigungen gegen Jérome einfach nicht glauben. Doch dann hört sie mit einem Mal eine vertraute Stimme in ihrem Kopf und sieht Bilder, die nicht ihrer Erinnerung entstammen ?





1

Da musst du jetzt durch, dachte ich, als ich quer durch die Aula lief und dabei von zahlreichen neugierigen Augenpaaren verfolgt wurde.

Den ganzen Vormittag über ging das schon so. Sie starrten mich an, tuschelten hinter meinem Rücken, kicherten albern oder zeigten mit dem Finger auf mich.

Guck mal da, die Neue …

Natürlich war mir klar gewesen, dass der erste Tag an der neuen Schule nicht gerade leicht werden würde, aber dass ich so unter Beobachtung stehen sollte, darauf war ich nicht vorbereitet. Und dann noch dieser nervige Christoph, der sich in der ersten Stunde prompt neben mich gesetzt und mich ohne Unterbrechung mit seinen schwachsinnigen Geschichten zugetextet hatte.

Als ich mich in der Pause auf den Weg zur Bibliothek machte, atmete ich auf. Der Flur dorthin war menschenleer. Anscheinend würde ich wenigstens dort meine Ruhe haben. Es kribbelte leicht in meinem Bauch, als ich die Hand auf die Türklinke legte.

Ich stutzte und rüttelte heftig an der Klinke. Die Tür war verschlossen.

Vor Enttäuschung zog sich mein Magen zusammen. Warum konnte ich dem ganzen Theater nicht wenigstens für ein paar Minuten entfliehen?

Seufzend suchte ich die Tür nach den Öffnungszeiten ab. Schließlich entdeckte ich sie auf einem kleinen weißen Zettel, inmitten von Plakaten über anstehende Sportturniere, Infos zu AGs und Theateraufführungen.

Wenn die Zeiten stimmten, musste die Bibliothek jetzt eigentlich geöffnet sein.

»Und warum ist die Tür dann bitte schön verschlossen?!«, regte ich mich auf.

Erneut griff ich nach der Klinke, um nach längerem wütendem Rütteln letztendlich doch einzusehen, dass die Tür sich nicht öffnen ließ.

»Scheiße!«

Am liebsten hätte ich gegen die Scheibe getreten. Meinen ganzen Frust an der doofen Tür abgelassen. Und vielleicht hätte ich genau das im nächsten Moment getan, wenn ich nicht plötzlich das Gefühl gehabt hätte, dass mich jemand beobachtete.

Ich fuhr herum und blickte direkt in die braunen Augen eines großen dunkelhaarigen Jungen, der kaum älter zu sein schien als ich.

»Geschlossen?«, fragte er.

Ich nickte und machte einen Schritt zur Seite.

»Typisch. Die Kauert ist mal wieder krank. Das geht jetzt schon ’ne halbe Ewigkeit so. Aber bis die sich mal um ’ne Vertretung kümmern … Da lassen sie die Bibliothek lieber wochenlang zu.«

»Aha«, murmelte ich und musterte den Jungen dabei verstohlen. Seine etwas dunklere Hautfarbe und das halblange, leicht gelockte Haar gefielen mir.

»Ich heiße übrigens Jérôme«, sagte er und sah mich an.

Irgendetwas lag in seinem Blick, eine Offenheit und Intensität, die mich völlig unvorbereitet traf.

»Ähm, hi … i-ich bin Anna«, stammelte ich.

Jérôme hob die Hand, als ob er mir zuwinken wollte. »Hi, Anna!« Er grinste. Ein Grübchengrinsen. »Bist du neu an der Schule?«

Ich nickte. »Seit heute.«

»Verstehe«, erklärte er mitfühlend.

Wir schwiegen eine Weile. Er schien darauf zu warten, dass ich noch etwas sagte, aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, was ich Kluges oder Witziges von mir geben könnte. Alles, was ich zustande brachte, war ein peinliches Fiepen. »Alle starren mich an. Das nervt.«

Zu allem Überfluss spürte ich, wie mir langsam die Röte den Hals hinauf ins Gesicht stieg, und ich wollte nur noch weg.

Jérôme schien mir meine Verlegenheit nicht anzumerken oder er ignorierte sie einfach. »An welcher Schule warst du vorher?«, fragte er.

Ich holte tief Luft und zwang mich zu einer betont lässigen Körperhaltung. »Auf dem Kippenberg-Gymnasium in Bremen.« Und weil sich das in meinen Ohren wirklich einigermaßen normal angehört hatte, fügte ich schnell hinzu: »Jetzt sind wir aber aufs Land gezogen und deshalb musste ich die Schule wechseln.«

Jérôme grinste. »Echt? Ich bin auch ’ne Weile in Bremen zur Schule gegangen.«

»Ach so.«

Ach so? Geht’s noch? Was für einen Schwachsinn laberst du da eigentlich?

Erneut entstand eine Pause zwischen uns. Ich gab vor, interessiert die Bilder an den Wänden zu betrachten, während Jérôme mit der Spitze seines linken Schuhs einen imaginären Stein hin und her rollte.

Schließlich räusperte er sich, nickte mir kurz zu und sagte: »Dann mach’s mal gut. Vielleicht sieht man sich ja bei Gelegenheit.«

»Ja, vielleicht«, bemühte ich mich, ebenso unverbindlich zu antworten.

Geschafft! In letzter Sekunde erreichte ich den Schulbus. Ich hatte meinen ersten Tag an der neuen Schule hinter mich gebracht. Keuchend kramte ich meine Monatsfahrkarte aus dem Rucksack und zeigte sie dem Busfahrer. Der warf einen kurzen Blick darauf und nickte. Dann schaute er wieder nach vorn, startete den Motor und fuhr los.

Schwankend bahnte ich mir einen Weg durch den schmalen Gang und ließ mich auf den erstbesten freien Platz sinken.

»Puh, das war knapp«, sagte ich zu mir selbst.

»Hi, Anna«, hörte ich plötzlich jemanden neben mir sagen.

Ich wandte erstaunt den Kopf und blickte zum zweiten Mal an diesem Tag in Jérômes grinsendes Gesicht.

»Oh, hi!«, sagte ich und bekam wie auf Kommando feuchte Hände.

Bitte nicht, Anna. Mach dich nicht schon wieder total lächerlich!, beschwor ich mich.

»Wohin musst du?«, fragte Jérôme.

»Mahlhausen.«

»Ach nee«, sagte er und lächelte verschmitzt.

Antje Szillat

Solange du schläfst

Ab 13 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-649-60291-0

ISBN (eBook) 978-3-649-60994-0

www.coppenrath.de




Ebenfalls im
Coppenrath Verlag
als eBook erschienen:


[image: Image]

Antje Szillat

Solange du schläfst

Ab 13 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-649-60291-0

ISBN (eBook) 978-3-649-60994-0

www.coppenrath.de


»Ein Jugendbuch, das
mit den weltweiten
Bestsellern wie ‚Bis(s)‘
oder ‚Nach dem Sommer‘
locker mithalten kann.«

Amazon-Rezensentin über ‚Solange du schläfst‘

www.coppenrath.de


[image: Image]

Gideon Samson

Der Himmel kann noch warten

Ab 12 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-9871-3

ISBN (eBook) 978-3-649-60986-5

www.coppenrath.de


»Dieses Buch macht in
seiner Wahrhaftigkeit
betroffen, berührt einen
zutiefst und ist wunderbar
geschrieben (…)«

Alliteratus über ‚Der Himmel kann noch warten‘

www.coppenrath.de


[image: image]

Lili Wilkinson

Scatterheart

All Age

ISBN (Buch) 978-3-8157-9511-8

ISBN (eBook) 978-3-649-60988-9

www.coppenrath.de


»Ein nicht nur für
Jugendliche interessanter
historischer Roman,
der mitfiebern lässt und
zeitgleich auch gut unterhält.«

www.lesemaniac.blogspot.com über ‚Scatterheart‘

www.coppenrath.de

ops/images/common1.jpg





ops/images/common2.jpg





ops/styles/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





cover1.jpeg








ops/images/f0148-01.jpg
Heutc kann (o schreiben wid fest daan glauben, das ch it
icht ar durchs Feuer 9eHen wirde. Ichwirde wittondrin® 4

Dir ni
is Sﬂ'}tn bleiben, Und nicht ZuricKweichen.
\







ops/images/f0083-01.jpg
Weibt bu noch, wie du Plotziich. Purzelbiume 9:5&1/:1:11 hast,,
Aot der Weide Vollr Strandastery? oy fragte Dich, wani
A4DI5H 30 Kindtish benstst, i fetertenschlielich Deyney \
Sechzehnten Geburtstag, oy Sagtest, Du. héﬂesrei»fnm}ux ~
el D 91k s, i gy ot |
| lich recht: B -







ops/images/f0039-01.jpg







ops/images/f0068-01.jpg
an s ihsclbsr it o fencn hugen anscicn Kénnen.
son, lass wain DingeH icwmals aus Angst oder SchwerZ dus

9 gegangen Ist- Mein Vater habe das viclleicht vergessehy
dirfe icht denselben Fehler wachen.







ops/images/f0163-01.jpg
* tiefston Gedanken unter thren stechnden Blicken offon
e mackt dalicgen. Aber (ch erne langsam weinch GeisT von

il n cinch Gedanken bin 01 bet Dir. ot el ek
be ich Dich.
0 Habc ich langc wit Paul geredct. Er Halt cs kaum aus,
VermisSt séine Frau und scine Kinder ganz firchterlich, Dic
lanken an sic wachen hn noch schwacher, sic zerreifen
buchstablich. uich aber wachc dic Gedanken an Dich
,&gc,wwm wich zusauinci undl 1455t wich das e
- Wenn ch wich nachts auf wciner privsche walze,weil 4
= o AU das StoHvicn und Schvarchen der anderen nicht cin-
f hlafen Kani, bist Du da. Dein Atewm warwt weine Klaminch
- Kiochon,beine hande StrEicHeln meine wanden Finger.
Ackische uns wicder auf der weidé Hnter curem Haus sitzen,






ops/images/f0080-01.jpg
ischen habe ich wichtelang iber deive Worte ‘nachdenken
E o o c inder Kalte ache shicben wissTe ohhabe

. ber wcine Zange roll lassch, Buischen wEen Zzaknen
inalnt. Aber sic lassch sich ekt zerbeiben. Sic bleiben ket

- zongerade \tchion wic Dein stolzer RACken:
Yy 1





ops/images/f0043-01.jpg





ops/images/f0131-01.jpg





ops/images/f0088-01.jpg
ezt el ich, dass ich es konte. Dawals hatte m@-;:,ﬁ'.
Angst, wihon Triuich nachzuiagen, A , i8¢
Angst, hicht wit weiner Entrauschang uwgche

mmwagemwnqu.m TH, dlass S1
Zusamehgehoren, Dic Befricdiaung und dic £

}me und der SoHwerz.

zu Ko






ops/images/f0166-01.jpg
o5 ganz bestumt richtia wachte. Aber D gibst wick
, nic. Zum Glick. T
Blicn dic Strandastern Schon? Pidck cin pasr und Koste:
S/ davon. Sodass ich in all Deine Porcn dringe und von Deinci
" Herzon aus durch Deincn ganzen Korper reisc. Kein Venso
Kann wichvon dort veriagen
Wemn i blldwvtd:rmg:mm anter dew volwond auf

e Weide zwischen den Strandaster stehen, werden Wit

et Mondf beide lachend zuiufen: 3! Domn jctzt tpaue icH 7

tanzen, auch wenn dic ganze wett mich kopf st telnd.
ScHauch und sagen wirde, wir Watten doch wohl Besseres Zu
tun. Dringendere Dinge, wichtigere Dinge, witzlichcre Dinge. /. ‘,
* Jeden Morgen, wenn ich nach ciner wieder cinwal schlaflosen 1
Nacht wie. 9:’}4:#11141‘;!&:, denke ich an Dick, Du konntest
s, konntest Deine wided Knochen aufraffen und tun, was /
getan werdeh wiss. Du SOrast dafir, dass auch ich es wun’
ann,
Selbst wenn Dir der Boden unter den Fafich weagezogen wir-
i B e, fndest Du dic Kraf t weiterzumashen, gan allcin. 0as






ops/images/f0019-01.jpg
«/Aber ich lerne. langsam weiney Geist voy

n éivcin Koiper 2y
195e1. Lass e rutig scigyen uneg Herumbriillen, in weiner
- Gedanken bin

1eh bei Dir. ot se; Dany

 habe 2 igh,





ops/images/f0128-01.jpg





ops/images/f0011-01.jpg
Wi hatten heute, wieder cine endlose fung, Der cuige brifl ier |
der drince, ich kann i

ieht daran gewdhycy, Links, rechts, .
?‘; rauf, runter... {






ops/images/f0155-01.jpg





ops/images/f0136-01.jpg
{ i
einer wicder cinwal schlaflosch

denke ich anDich. Du konnfest <si
wohen aufraffe

Kkanntest Dein widen Kn n il tun, was 9etan
erden wuss. Du 0725t dafr, dass auch ich s nan kanh-

Jeden Morgen, wenn ch nach
acht wic geradert aufsteHe,






ops/images/f0169-01.jpg





ops/images/f0014-01.jpg
 Manchmal ist <5, 415 wir dirckt inden Kopf
ticfsten Gedankes

schauen, als wirden s
\ unter thren stechenden Blicken offen und nackt dalicgeh,
A

>

konnten sic
pgar wcine





ops/images/f0062-01.jpg
7 wuméfuurm :pmuuhnauwwl Feue
e Worre erscHlugen





ops/images/f0051-01.jpg





ops/images/f0003-01.jpg
Salzige
Kiisse

DAs GEHEIMNIS EINES SOMMERS

Aus dem Niederlindischen
von Andrea Kluitmann

COPPENRATH





ops/images/f0065-01.jpg
= |
£

Dusagtest, dm Hicwand ohne Triume

Mg 181, Traumen 2 Konnen,
} ﬂlm, WaS Vielleioht geschichr.

BEd

/cben Kann. Dass cs sp
Idedlen nachzustrepen Trotz






ops/images/f0034-01.jpg
et ci wich machs auf weiner Prfsche walze weil i
darch das Srohwen und Schvarchen der anderennicht
 cinschlafcn kant, bistDu da. Dein Atcm warmt meinc Klammen -
[/ knocken, Deiine Hande streickeln weine wundcn Fingert.






ops/images/f0164-01.jpg
Widen Tramereion Wnorherseh kann, Dass WanOrSei ol
nen Traumen nicht [cbon kann ? 1

4 nicmane o riae cben Kann.0ass 350 mmngur,
. tamn 2 ko, desen ackssrchon T o

vieleicht gesohich.
Do nan s i selbst wit offencn Augen anschen
Kinnen, Wisscn, dlass wan Dingen nicinals aus Angst oder 5

| Sohwerz aus dew weg gegangen it. Mein Vater habe das’
villioht vergessen, b ich dirfe wicht densclben Felen
 wacken,

Sowirtcnd, $o schon, $6 weine Belle.
. Inzwischon habe ich nachtelang iber Deine Worte.

" kdwcn, wenn fchin der Kalte Wache schicben wa






ops/images/f0109-01.jpg
JPUKINSE < Lingst. b triust i Leaeyon en Kopf 2
STOBeh, uincinfach o selbstzu s, 1y Kannst Schonteitin 0
allew entotecken, aush wenn iz HIGHE leich Sichtbar st py 3
£5 kannst wit rehisonig IEHEN, cbehso gut it meinen wig”

en u

" aueh it deiney, cigench.
&





ops/images/f0035-01.jpg
Solange du
schiifst






ops/images/f0058-01.jpg
\

 Selfsawicreise 9ab ich wicthemt Vater recht. wuzu, d
- wan nicht cinfach S0 wilden Trauwereich hinterher
s wanyon scinen Traumen wcht lebenkant






ops/images/f0167-01.jpg
Halbc cs Dir nic crzim, aber Du wusst es'
— Wie Vicl Anast ich immer vor Feter Hatte, Sogar
Kerzenausblasen Aberiich ichlicher Dr
Heute kamn ich scheeiben und fest daran lauben, dass ich






ops/images/f0099-01.jpg
7
 Meine Angst hindert mich, Hicht wehr daran,
KU B9 IcH el etz s o s

i

weihnen Traumen
erzen oder Entray-
ko Schungen nicht ey anterdric

L Wirde,

Aicken oder in mich Hincinfressen-





ops/images/f0118-01.jpg
rern schon? pAicke cin pade und osTe L
12von Deihem terzen aus durch A
Kein Mensch kanwich von dort

\

 Bihen dic Strandas
/davon,dawit ich wic 405 3

' Deinen ganzen Korper reise:
. verjagen.






ops/images/f0124-01.jpg
den Srnwﬂcmyzhcﬂ wrku wir dew Mond.

zurufen: ! b
| y 4





ops/images/f0141-01.jpg
I St imivi der POACK GRIC den i wege zogeys
TS e Keoft etterzumachen g alcin, as ka ch
ar besundern, denn ehslasbe werr,

Aass ich es kann. Bringst
Du s wir bei, bitrer |






ops/images/f0027-01.jpg
Gesternhabe (chlange wit gyl geroior Erhalt es kaum qus, |

Kinder ganz férchtericn, pie
ik HoH Schicher, e zerreifien gy
dic Gedanken an Dich starker.

"l das Herdurchsren,

Du hd/fsrmwhzu:ammcn and [





ops/images/f0165-01.jpg
s

WeiBt bu nooh, wie Du plétzlich Purzelbauwe gesclagen Hast,

dort auf der Weide voller Strandastern? ih fragte Dich,
warum d Dich 50 Kindisch benahwst, wir feierten ScHlich=
lich Deinen scchzehnten Gcburtstag. bu sagtest, Du HATYest |
cinfach Lust dazu, wei b lacklctwirst. vnf 9 Hafest ¥
wicder so unglaublich recht.

Jetzt weif ich, dass ich es konnte, Dawals Hatte iohAngS
Angst, weinen Triumen nachzuiagen, Angst, ich selbstzu,

-,/ Scin. Angst, nicht mit weiner Entrauschung um w

Kamen,gesoweige demn it ever Jeret we 101, dass -
(cuntrommbar zusawmengehiron i Befricd gund

Enttauschung, dic reade und der Sohwerz. Meine Angst

dert i Wt weh daran, wcinen Trauiwen nachzajagen

ok weiB etz dass ich Schwcrzen oder EnttiuscHungen

nicht mchr unterdriicken oder in mich hincinfressen wirde.
Du kst cs langst. D traust Dich Leute vor den Kopf 2u. )
Stofon um cinfich b sclost zu Sein, O kannst ScHOWerF
allcn entdecken, auch womn sic whsglich ua‘mm

| ic auch wit Deinen cigenen.
Erst [tz it wir Klar, wein Licbes, wic oft l:h o






ops/images/f0043-01a.jpg





ops/images/f0072-01.jpg
dastandest, crimertest Du wich an deinen stolzen
Vater. Unglaublich wiitcnd, den Kopf. Hoch crhoben.

2ndl 30 seiion, so wine Belle.





ops/images/f0007-01.jpg





ops/images/f0112-01.jpg
) \
Fet jerzrwird wir Klar, wein Libes, WIS oft ich schon danc=

a3, Auch wenn ichvoller Selostscherhelt dache, dass ich
estit richria wacktc. Aber 291t nicht auf, wie.





ops/images/solange_du_schlaefst.jpg
Solaige du

schlifst -









ops/images/f0143-01.jpg
oA

i
leh habe s Dir yje. crzalt, aber Dy wysst o gemerkt haben -
Wie Vil Angst ich iwmeryor,

Vor Feucr hate. $o9ar das Kerzen.
ausblasen siberie 1o, licber ir.






